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1 - Sehnen

 

Kann das der Himmel sein? Warmes Licht umgibt mich, ohne dass zu erkennen ist, woher es kommt. Ich will nichts und brauche nichts, fühle mich rundum wohl in meiner Haut und eins mit mir und meiner Welt. Für einen Augenblick genieße ich diesen schwerelosen Zustand. Dann kommen die Fragen. Wo bin ich? Was ist passiert? Ungläubig blinzele ich, denn das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge. Mir ist schwarz vor Augen geworden. Nun fühle ich mich wieder fit. Doch ich sehe nicht meine vertraute Küche, sondern einen scheinbar endlos von Licht erfüllten Raum.

»Julia Bergmann?«

Erschrocken drehe ich um und nicke bestätigend einem ziemlich durchtrainierten, weißbärtigen Herren zu, der maßgeschneiderte Designerkleidung trägt und aus dem Nichts erschienen ist.

»Du möchtest sicherlich wissen, was passiert ist, oder?«, fragt der Mann.

Ich nicke vage. Vielleicht habe ich das Essen einfach nur nicht gut vertragen.

»Das könnte man so sagen«, erklärt der Mann heiter und ich stutze. Eindeutig, das muss ein Traum sein, denn kein laut ausgesprochenes Wort hat meine Lippen verlassen.

So, als hätte der Mann auch diesen Gedanken gelesen, schmunzelt er über mich. Dann mustert er mich eingehender und im Stillen verfolge ich, was er sieht: Helle, blaue Augen, natürlich blonde halblange Haare, von der Sonne verwöhnte Haut mit niedlichen Sommersprossen, ein langer Hals, schmale Schultern, ein runder, feste Busen, ein flacher Bauch, eine schmale Taille und lange Beine, die nur von einer Narbe vom Skifahren in ihrer Perfektion gestört werden. Findet er mich attraktiv? Den Blick kenne ich von anderen Männern und nehme ihn genauso hin, wie jedes Mal, wenn ich nicht interessiert bin … mit einem Schulterzucken.

»Ich will dich gar nicht lange auf die Folter spannen, Julia. So sehr du auch Pilze liebst und sie schon zigmal gesammelt und zubereitet hast. Dieses Mal hast du dich bei einem vergriffen. Er war hochgiftig. Den Rest kannst du dir denken: Du hast ihn gegessen. Es folgten Krämpfe. Leider konnte dir keiner helfen und nun bist du tot«, erklärt er. Kurz und knapp.

Ungläubig staune ich mit welcher Ruhe dieser alte Mann einfach so die Fakten aufzählt. »Und nun?«, will ich wissen.

»Oh, das ist der schöne Teil!«, ruft der Typ und holt hinter seinem Rücken eine Art Tablet hervor, das dem heutigen iPad um Jahrzehnte voraus ist. Mit einem Blick erkenne ich mein Leben im Schnelldurchlauf. »Mmh …«, nuschelt er nachdenklich, während er meine Lebensjahre betrachtet.

Ist das nun gut, oder schlecht? Etwas verunsichert trete ich von einem Fuß auf den anderen. Im Stillen bin ich immer davon ausgegangen, dass ich direkt im Himmel landen würde. Klar habe ich auch mal geflunkert, oder einen Porno geschaut, wer denn bitte nicht?, aber dafür kann man mir doch nicht mein Ticket verwehren. Oder? Ich beginne zu zweifeln, denn die Begegnung mit dem alten Herrn dauert länger als gedacht.

»Schau mal!« Nach endlosen Minuten hält er mir das Display unter die Nase und was ich so unvorbereitet sehe, lässt mich alles um mich herum vergessen. Mir wird sofort an Stellen warm, die ich in letzter Zeit viel zu sehr vernachlässigt habe. Mein Mund wird trocken und meine Brustwarzen werden hart.

Intuitiv greife ich nach dem Display und zoome fasziniert ins Bild. Der Himmel kann vorerst warten. Der Himmel interessiert mich nicht einmal mehr. Wer oder was ist bitteschön der Himmel?

Am New Yorker Vorort-Flughafen Newark sitzt das Fleisch gewordene Abbild meiner Männerfantasien und telefoniert.

»Du gibst es wohl nicht auf?«, lacht er über den Kommentar seines Gesprächspartners. »Als würde meine Traumfrau einfach so vom Himmel fallen.«

Er lauscht auf die Antwort und sagt dann: »Ich weiß, dass ich nicht so einfach bin, okay? Aber wer ist das schon?«

Seine wunderschöne Hand streicht mit einer frustrierenden Geste durch seine dunklen Haare und meine eigenen Finger brennen. Wie gerne möchte ich diese Geste wiederholen! Oder einfach nur seine Haut berühren! Er tut nur so relaxt. Ich sehe ihm an, dass ihn das Gespräch mehr beschäftigt, als er zugeben will.

»Oh komm schon, es muss doch noch irgendwo auf der Welt wenigstens eine attraktive, selbstbewusste, clevere Frau geben, die sich nicht nur um ihre nächste Maniküre, sondern auch um ihre Mitmenschen kümmert!«

Die Antwort scheint ihm zu gefallen.

»Na siehst du, da könnte Anni nie im Leben mithalten.«

Wieder eine Pause.

»Ich weiß eben, was ich will.«

Nun lacht er und mir wird warm.

»Ja, genau deshalb habe ich ein gut gefülltes Konto und du drei wunderbare Kinder.«

Nachdenklich reibt er sich das Kinn und seine Finger tippen gedankenverloren an seinen sexy Mund. Seine Lippen bewegen sich einladend mit jedem Wort, das er spricht. So verheißungsvoll. Dann …

»Hey!«, protestiere ich, als der bärtige Mann mir ohne Vorankündigung das Display wieder abnimmt.

»Dachte ich es mir doch!« Ein wissendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Natürlich gefällt dir, was du siehst. Das ist Erik Schwarz, 36 Jahre alt, geboren in München, aufgewachsen in London, Paris und Frankfurt. Nicht verheiratet. Zurzeit lebt und arbeitet er für einen Finanz-Investor in Berlin.«

Selbstverständlich höre ich aufmerksam zu, aber mir ist völlig unklar, worauf der Typ hinaus will.

»Ich weiß, ich weiß«, wiegelt der bärtige Mann meine erneut nicht laut ausgesprochenen Bedenken ab.

Lass mich nochmal schmulen, denke ich, denn deutlich klarer ist mir, dass der Typ immer noch das Display hält. Ich versuche wieder, einen Blick auf meinen Traummann zu erhaschen.

»Er fliegt nach einem Wochenende in Boston nun nach seinem Business Diner in New York wieder zurück nach Berlin«, erklärt der Mann weiter und scheint sich über meine Versuche auf sein Display zu schmulen in keinster Weise gestört zu fühlen, im Gegenteil. »Du würdest gerne mehr von ihm erfahren, oder?«

Wetten? Mit dieser einfachen Frage erhält der Mann meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich ignoriere, was allein Eriks Anblick mit meinem Körper anstellt, nehme mich zusammen, erinnere mich an meine guten Manieren und nicke.

»Wunderbar! Das geht nämlich ganz einfach. Er braucht dringend einen Schutzengel. Und du könntest diese Aufgabe übernehmen.«

Ich starre ihn an und kapiere nichts. Ich bin doch tot!

»Ach Julia, das versteht doch jedes kleine Kind! Du wachst über ihn, begleitest ihn überall hin, bist immer in seiner Nähe.«

»Wüsste er von mir?«

»Vielleicht, vielleicht nicht.« Er wiegt seinen Kopf abwägend und trägt ein mysteriöses Lächeln auf den Lippen, das mich spontan daran zweifeln lässt, dass ich wirklich im Himmel bin. Es steht kein Schild herum und wenn ich mich umschaue, bin ich hier die Einzige.

»Was bedeutet das?«, frage ich vorsichtig nach.

»Du wärst die eine Frau in seinem Leben, die wirklich alles von ihm wüsste.«

»Und er wäre mein Mann?«, hake ich nach. Die Vorstellung hat etwas für sich.

»Na ja«, streicht er sich zögernd über seinen Bart. »Für dich würde es natürlich nur ihn geben. Er wird jedoch irgendwann seine Traumfrau treffen. Was dann mit dir wird, kann ich gar nicht sagen …« Nachdenklich streicht er sich wieder seinen Bart und lächelt geheimnisvoll. »Es könnt wirklich … ob ich das darf … ich könnte es natürlich mal probieren … wir werden sehen, aber wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Julia Bergmann … wie entscheidest du dich?« Der Mann blickt mich fragend an.

Ein bisschen komisch kommt mir die ganze Situation schon vor. Ich habe das Gefühl, ich wüsste selbst jetzt im Jenseits längst nicht alles von dem, was zwischen Himmel und Erde passiert. Ein Angebot habe ich jedoch verstanden: nur ihn, Erik Schwarz, für mich. Ich lasse mir die Worte auf der Zunge zergehen, spiele mit ihnen.

»Ja, ich will«, stimme ich leise zu und spüre sofort ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut. Ich will ihn, wie nie einen anderen Mann zuvor und wenn ich auch nur in seiner Nähe sein könnte, dann wäre das besser, als im Himmel zu sitzen und in Ewigkeit Däumchen zu drehen. Die Entscheidung ist schon in dem Augenblick gefallen, als ich Erik Schwarz zum ersten Mal gesehen habe.

»Dann komm!«, antwortet der bärtige Mann mit nach wie vor gütig lächelnden, glücklichen Augen. Er streckt seine Hand aus und meine Finger berühren seine.

»Viel Spaß mit Erik!«, ist das Letzte, was ich höre. Dann werde ich ohnmächtig.




Wo bin ich?, frage ich mich, als ich wieder zu mir komme.

Oho!

Ich befinde mich mitten auf dem Lufthansa-Flug 7606 vom New York nach Berlin.



2 - Spüren

 

»Halleluja, bitte kneif mich einer!«

Nicht nur wegen leichter Turbulenzen verliere ich prompt das Gleichgewicht und kippe einem Passagier neben mir Kaffee auf seine Papiere. Erik Schwarz kommt gerade aus dem Waschraum. Das Geruckel bringt ihn dabei nicht aus der Ruhe, ebenso wenig wie die Blicke einiger weiblicher Passagiere. Und die verstehe ich nur zu gut. Alles an ihm ist der Stoff aus dem Frauenträume sind, seine Statur, die Art, wie er geht, seine geheimnisvollen grünen Augen, die ernste Stirn, der sinnliche Mund. Und er gehört mir. Ich kann mein Glück kaum fassen!

Trotz seiner Größe lässt sich Erik elegant in den Sitzplatz sinken. Routiniert greift er nach Unterlagen, die neben ihm liegen, und beginnt Tabellen nachzurechnen.

Hypnotisiert folge ich Erik an den Platz und komme schlagartig zu mir.

»Was zum Teuf- ich meine Herrgottnochmal!« Ich laufe praktisch nackt herum, ohne Höschen, ohne BH, nur in einem seidig glänzenden Babydoll, das gerade so alles verdeckt. Es ist so kurz, dass dadurch meine sowieso langen Beine noch länger wirken und das muss wohl auch der Grund sein, weshalb man an Schuhen gespart hat und ich barfuß unterwegs bin. Welchen Grund es für fehlende Unterwäsche gibt, erschließt sich mir dagegen nicht. Vielleicht ist der Engelsetat überzogen und der Himmel muss das Geld zusammenhalten. Ich verrenke mich und entdecke auf meinem Rücken süße Engelsflügelchen, die sich je nach Bedarf ein- und ausfahren lassen. Okay, dieses zugegebenermaßen nette technische Spielzeug muss an den Einsparungen Schuld sein. Na großartig!

Bemüht möglichst alles zu bedecken, zupfe ich an meinem Outfit, bis ich mich im Sitz neben Erik endlich entspanne. Zum Glück scheint er nichts zu bemerken. Dagegen nehme ich ihn sehr wohl wahr. Die Mischung aus seinem Parfum und seinem eigenen Duft hüllt mich mehr und mehr ein. Dazu genieße ich die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, und ein wohliges Seufzen entschlüpft mir.

Aus einem Impuls heraus vergleiche ich meine Hand mit seiner. Seine Finger sind lang mit schönen, gepflegten Nägeln. Meine wirken dagegen zierlich und sehen, wie sich das für einen geisterhaften Engel gehört, etwas transparent aus.

»Was zum-!« Blitzschnell ziehe ich erschrocken meine Finger zurück und reibe mir meinen Arm. Dort wie auf meinem ganzem Körper hat sich Gänsehaut ausgebreitet. Mist! Beim Umblättern einer Seite haben sich unsere Hände berührt.

Verwirrt starre ich den Mann an meiner Seite an. Irgendetwas muss er ebenfalls wahrgenommen haben, denn mit geschlossenen Augen reibt er sich stirnrunzelnd seine Hand.

Wieder ruckelt der Flieger, dieses Mal stärker, und die Anschnallzeichen leuchten auf. Doch Erik macht keinerlei Anstalten, den Gurt zu schließen.

»Sir, alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?«

Zeitgleich starren Erik und ich die Stewardess an, die wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Ihr Blick misst ihn unverhohlen ab, wandert einmal über seine gesamte Gestalt, bleibt kurz an seinen Lippen hängen und klettert mit ihrem antrainierten Lächeln, das kaum ihre zweideutigen Gedanken verbergen kann, zu seinen Augen. Wobei sie wirklich helfen will, ist offensichtlich und bedarf keiner göttlichen Eingebung.

Wider Erwarten lässt sich Erik mit seiner Antwort Zeit.

Bitte nicht die, bitte nicht die, bitte nicht die, bete ich im Stillen.

»Sie müssen sich anschnallen, Sir«, erklärt die Frau und befeuchtet ihre Lippen. »Wenn ich Ihnen dabei helfen soll, kann ich-«

»Nein, danke«, schneidet Erik der Stewardess seelenruhig das Wort ab. »Ich bin ein großer Junge und kann das alleine.«

Seine Stimme klingt tief, sexy und eine Spur amüsiert. Wie zum Beweis zieht er den Anschnallgurt zu und gibt der Stewardess damit wortlos zu verstehen, dass sie hier nicht benötigt wird. Sie geht.

Das Geräusch der Maschine brummt sanft im Hintergrund. Die meisten Passagiere haben mittlerweile ihre Sitze zurück gestellt und versuchen zu schlafen. Erik ist einer der wenigen, bei dem die Leselampe noch leuchtet und der mit müden Augen weiter in seinen Unterlagen liest.

»Mach Feierabend, Liebling!«, flüstere ich sanft und stelle mich auf alles Mögliche ein, als ich ihn erneut berühre. Zärtlich fahre ich ihm durchs Haar und halte gespannt die Luft an. Natürlich passiert nichts mit seiner Frisur. Auch der beinahe erwartete Schlag bleibt aus. Stattdessen spüre ich die Wärme seines Körpers an meinen Fingerspitzen und sehe fasziniert zu, wie sich ein sexy Lächeln auf seine Lippen legt.

»Das gefällt dir, nicht wahr?« Vorsichtig und langsam wiederhole ich die zärtliche Geste und beobachte ihn fasziniert. Seine Augen verengen sich genießerisch und seine langen Wimpern berühren fast seine Wangen. Sein Atem geht ruhig und tief und ein kehliger Laut entschlüpft ihm.

Meine Brustwarzen reagieren sofort auf seine Stimme und werden hart. So hab ich mir das Engelsein nicht vorgestellt. Und so ist es auch sicher nicht gedacht.

»Komm schon, noch fünf Seiten!«, erinnere ich ihn und mich pflichtbewusst an seine Arbeit. Und so als käme er zu sich, schüttelt er ungläubig den Kopf, atmet tief durch und greift wieder zu seinen Dokumenten.

Von meinem Platz aus versuche ich einen Blick auf seine Papiere zu erhaschen, aber es ist schier unmöglich. Ich müsste auf seinem Schoß sitzen, um mitzulesen. Und das heißt …

»Oh nein!«, ermahne ich mich selbst, während sich ein Teil von mir bereits freut. Oh doch.

Mit dem Ziel vor Augen hangele ich mich auf Eriks Schoß, bemüht, dabei nicht durch ihn hindurchzufassen. Schließlich sitze ich und habe den perfekten Blick auf seine Tabellen. Nur interessieren die mich gerade recht wenig.

Eriks Arme umschließen mich in dieser Position. Seine Wärme strahlt auf mich ab. Mein Hemdchen ist bei meiner Kletteraktion hochgerutscht und es ist nahezu unmöglich alles von mir zu bedecken. Ich nehme sehr deutlich wahr, wo ich sitze, und welches Körperteil gegen die Stelle drückt, die berührt werden will. Und ich genieße es.

»Mmh.« Eriks Murmeln lässt mich meine Träumerei vergessen und still sein. Gott steh mir bei. Der Stoff seiner Hose spannt mehr als zuvor in seinem Schritt. Das kann kaum von den sexy Zahlen kommen. Mit einem Grinsen streifen seine Finger durch seine sowie schon zerzausten Haare. Dann macht er das, was wahrscheinlich alle Männer mit so einer anstrengenden, neugierigen Stewardess machen würden, er legt sich die Unterlagen auf seinen Schritt, quasi auf meinen Schoß.

»Noch fünf Seiten. Das wirst du ja wohl noch schaffen!«, schüttelt er über sich selbst den Kopf. Dabei ist die Ermahnung zugleich an mich adressiert. Fünf Seiten lang sollte ich ihn einfach in Ruhe lassen.

Noch vier Seiten, zähle ich still mit.

Noch drei. Jetzt schreibt er auch noch Anmerkungen mit aller Ruhe an den Rand. Diese Selbstbeherrschung möchte ich auch besitzen!

Noch zwei. Vor lauter Stillsitzen tut mir alles weh.

Die letzte Seite, endlich!, jubele ich. Nun legt Erik die Papiere beiseite und steht auf. Ich folge ihm. Unbemerkt schlüpfe ich mit ihm in die enge Waschkabine und verfolge gespannt, wie er die Tür hinter sich absperrt. Das Klicken des Schlosses jagt mir einen Schauer über den Rücken und so, als würde er es merken, entweicht ihm ein Stöhnen.

»Mann, Erik, was ist denn heute los mit dir? Du bist echt nass! Und du dachtest, das passiert nur Teenagern!« Grinsend schüttelt er den Kopf und spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht.

»Nicht nur du bist nass!«, murmele ich. Erik hat sich über das Becken gebeugt und präsentiert mir einen exklusiven Blick auf seinen muskulösen Po, der sich durch die dünne Anzughose abzeichnet. Oh Gott. So müssen sich Nymphomanen fühlen. Ich habe meine Hände zu Fäusten geballt, um sie bei mir zu lassen. Schließlich soll ich auf ihn aufpassen und nicht, ihn verführen. Dazu kommt sein männlicher Geruch, der diesen engen Raum schnell erfüllt und mich umhüllt, meine Sinne reizt und dafür sorgt, dass meine Lust ihn zu schmecken und zu spüren immer intensiver wird. Ich bin wie besessen.

In der Enge der Kabine streift sein Arm erst meinen Busen, der vor Verlangen schmerzt. Dann meinen Po. Jedes Mal fährt ein leichter Schlag durch meinen Körper direkt zu der Stelle zwischen meinen Beinen, die brennt. Und immer nasser wird. Was würde ich für einen Slip geben!

Schwer atmend drücke ich mich an die Wand und sehe mit trockenem Mund zu, wie Erik Schwarz seinen Zipper öffnet.

»Du bist echt überarbeitet, alter Junge!«, murmelt er und lässt die Hose zu den Knie fallen. Mir ist klar, was gleich passieren wird. Niemand lässt so eine Erregung unbedient. Direkt vor mir sehe ich seinen Rücken und seine nackten, unbedeckten Pobacken und im Spiegel vor mir sehe ich seine lustvoll geöffneten Lippen und seine beeindruckende Erregung, die er grob entlang streicht. Ich fühle mich wie Weihnachten und Geburtstag zusammen. Krampfhaft versuche ich mich an irgendeinen Mann in meinem Leben zu erinnern, der mich so angetörnt hat. Aber mein Gehirn weigert sich mitzuarbeiten und ist scheinbar vollends damit beschäftigt, die Bilder, die sich vor meinen Augen abspielen, ohne Unterbrechung abzuspeichern.

»Meins.« Der Instinkt ist so stark, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann und berühren muss, was mir so sehr gefällt.

Meine Finger wandern sanft über seine Haut und ich spüre den wohligen Schauer, den sie auf seinem Körper auslösen. Ich packe fester zu und bekomme ein Keuchen zur Antwort, das meine Brustwarzen vor Verlangen schmerzen lässt. Mein Mund verteilt ohne mein Zutun feuchte Küsse auf seiner warmen Haut. Meine Zähne beißen sanft in sein Pobacken und meine nasse Zunge leckt und liebkost die Stellen liebevoll. Ich sollte aufhören. Jetzt sofort! Aber ich je intensiver sein Geruch wird, desto weniger kann ich mich zurückhalten.

Auf dem engen Raum klingt sein tiefes Stöhnen so, als würde er es direkt in mein Ohr hauchen. Jeder erregte Laut, der über seine Lippen kommt, quält mich.

Heftig atmend stelle ich mich hinter Erik und lasse meine Hände über seinen Rücken gleiten. Ich greife zu seinen Hüften und verteile nasse Küsse auf seiner heißen Haut. Langsam wandern meine Hände weiter, ertasten seinen harten, feuchten Penis und reiben über seine imposante Länge. Zur Antwort stoppen seine Bewegungen. Erik steht still und nur sein schneller werdender Atem verrät mir, dass er noch lebt. Gottseidank!

»Das gefällt dir, oder?«, flüstere ich und sein Körper antwortet, als würde er jedes einzelne Wort verstehen.

Meine Wange lehnt an seinem Rücken und mit geschlossenen Augen nehme ich seine Erregung nun ganz in meine Hände. Meine Faust umschließt sie und bewegt sich langsam an seinem harten Schaft auf und ab.

»Das kann nicht sein!«, zischt Erik zwischen seinen Zähnen und stützt sich an der Wand ab.

Seine Haut strahlt vor Hitze. Sein Atem kommt stoßweise und gepresst und ich rieche den Schweiß, der seinen Körper überzieht. Mein Hand gleitet über seine mächtige Größe und ich kann mir einen frustrierten Laut nicht verkneifen. »Erik!« Er ist bereit und ich will ihn. Blind konzentriere ich mich auf meine Hand, die mal schnellere, mal langsamere Bewegungen ausführt und ihn quält. Sie streicht über seine nasse Eichel, so dass sein Unterleib zuckt. Ich nehme seine Hoden und knete sie fest, was ihm ein Keuchen entlockt. Seines Körper verrät schamlos, was ihm gefällt.

Im Spiegel verfolge ich, wie Erik seinen Penis wieder in die Hand nimmt. Erst folgt er meinem Rhythmus, dann langt er fester zu und stößt mit den Hüften in seine Faust. Die Anspannung seines Körpers verrät mehr noch als sein Stöhnen, wie kurz vor seinem Orgasmus er steht. Ich lege meine Hände auf seine Hüften, kralle meine Finger in seine Pobacken und lasse mich von seinen Bewegungen mitreißen. Erlösende Laute folgen. Er ergießt sich ins Waschbecken, begleitet erst von schnellen Stößen, dann immer langsameren. Bis schließlich der letzte Tropfen Sperma langsam über seine Eichel läuft.

Nur begleitet vom sanften Brummen der Flugzeugturbinen steht Erik still da und wir beide lauschen auf seinen ruhiger werdenden Atem.

»Klasse, Erik! Du hattest geilen Sex auf dem Flugzeugklo. Allein.« Kopfschüttelnd beginnt er das Waschbecken abzuspülen und sich zu waschen.

Meine Finger wandern zu meiner nassen, schmerzhaft-geschwollenen Spalte. »Das kann doch nicht war sein«, grolle ich frustriert. »Komm schon, gib dir Mühe!« Doch umsonst. Ich berühre meine Haut, aber ich empfinde nichts. Das Brennen bleibt, das Verlangen bleibt. Ich bin nass, unbefriedigt und trage immer noch kein Höschen. Mir dämmert allmählich, dass sich daran nichts ändern wird. Oh Gott! Süßen Engeln stand die Erlösung nicht zu? Warum hat mir das niemand vorher gesagt?

Als würde es mir nicht schlecht genug gehen, höre ich wohl nicht richtig!

»Du hättest auf das Angebot der Stewardess eingehen sollen!«, sagt Erik lachend seinem Spiegelbild. Wie bitte? Na warte! Verärgert stoße ich ihm meinen Ellenbogen in die Rippen. »Uff, okay, okay, oder vielleicht auch nicht.« Sein Lächeln wird breiter.

Benommen folge ich Erik zurück zu seinem Platz. Leise nimmt er sich eine Decke, löscht sein Leselicht und lässt seinen Sitz und den neben sich zurückfahren.

»Gute Nacht«, flüstere ich, beuge mich vorsichtig über ihn und küsse zärtlich seine Augenlider.

»Mmh«, murmelt Erik und dreht sich mit einem Seufzen zu mir auf die Seite.

»Meins«, murmele ich leise und fahre mit meinen Fingern so lange durch sein noch warmes, leicht verschwitztes Haar, bis er tief schläft und sein Atem gleichmäßig die Decke hebt und senkt.

»Was träumst du wohl?«, frage ich mich. Meine Augen gleiten immer wieder über jedes Detail von ihm, können sich nicht satt sehen. Nicht mehr frisch rasiert und mit diesem leichten Schatten auf Kinn und Wangen sieht er so sexy aus wie eines der Modells aus Werbespots. Mein Coca-Cola-Man. Seine Lippen sind leicht geöffnet und sein Mund lächelt selig.

»Schlaf süß!« Wieder küsse ich ihn, kann nicht widerstehen und muss meine Lippen auf seine drücken. Er gehört mir, mir ganz allein, erinnere ich mich glücklich. Wer weiß, was dir die Zukunft bringt? Wer weiß, was du noch alles erreichen wirst? Die Welt liegt dir zu Füßen. Und egal, was du auch tust, ich bin immer dabei. Nur idealerweise nie wieder so erregt, verbessere ich mich schnell.

Ich spüre immer noch, wie nass ich zwischen den Beinen bin und schäme mich. Herrgottnochmal, Julia, die bist ein himmlischer Engel! Wie konnte es nur so mit mir durchgehen! Wie konnte mich dieser Mann nur so dermaßen anmachen! Reiß dich zusammen!

Ein Klischee stimmt: Engel schlafen nicht, sie wachen über die Menschen. Ich lege mich bequem neben Erik und finde Ruhe im gleichmäßigen Geräusch seines Atems. Mit Spannung verfolge jede kleine Regung, das Murmeln seiner Lippen, das Flackern seiner Augenlider, die stumme Ruhe, wenn er gerade im Tiefschlaf ist. Stunde um Stunde verbringe ich so den ersten Transatlantikflug meines Lebens.

»Wie schade«, kann ich mir nicht verkneifen nach einer Ewigkeit über den Wolken zu flüstern. Über Frankreich graut der Morgen. Der Flieger erwacht allmählich wieder zu Leben. Kaffeeduft erfüllt die Luft und sanft wecke ich Erik, indem ich an seinem Ohrläppchen knabbere.

»Guten Morgen!«, begrüße ich meinen Mann hocherfreut. Auch wenn er mich weder sehen noch hören kann, es tut gut, einfach zu sprechen und nicht als stummer Geist in seiner Welt zu sein.

Etwas wehmütig verlasse ich meine Nachtposition. Gerade schnell genug, denn nun streckt er sich und verströmt seinen sexy Geruch.

»Kaffee schwarz und ein Brötchen«, sagt er der Stewardess, die mit dem Frühstück neben seinem Platz erscheint.

»Wir hätten für Sie heute ein Spezialangebot.« Sie legt eine Pause ein und ihre Blicke treffen sich. »Frischen Kuchen, Obst, frischgepressten-«

»Wenn ich darauf nur gerade Appetit hätte«, unterbricht Erik sie mit einem Augenzwinkern. Er flirtet mit ihr und erteilt ihr zugleich eine Abfuhr. Faszinierend! Aber was hätte er jetzt lieber? Nachdenklich betrachte ich ihn und mein Blick bleibt auf der Beule in seinem Schritt hängen. Alles klar. Doch warum mag er keinen Kuchen?

Mit den Augen verfolgt Erik die Stewardess, bis sie drei Reihen weiter ist. Dann erst beißt er in das Brötchen und schüttelt den Kopf. »Oh Erik, du hättest echt noch was Süßes annehmen sollen. Oder ihr anderes Angebot.« Er lacht über sich selbst und überschlägt die Beine.

»Hättest du nicht«, sage ich und habe das Gefühl, dass er mich gehört hat. Das verspricht ein großartiger Tag zu werden und aufgeregt zapple ich in meinem Sitz herum, bis wir landen.



3 - Schwärmen

 

»Flugmodus beendet!« Ich kann es immer noch nicht fassen.

Sobald der Flieger in Berlin landet, prescht Erik an der Gepäckausgabe vorbei Richtung Ausgang. Ihm entgeht dabei völlig, dass ihm alles, was zwei X-Chromosome besitzt, verlangende Blicke zuwirft.

»Michael! Hallo! Wo parkt der Wagen?«, ruft Erik einem Mann im Anzug bereits von Weitem im Laufschritt zu.

»Hallo Erik. Dein Flug war angenehm? Trotz zweiter Klasse? Du wolltest ja den schnellsten … hier entlang!« Mit einem Wink deutet er Erik an, ihm zu den Parkplätzen folgen.

»Keine Sorge, alles gut, Michael.«

Der Fahrer kann nicht verbergen, wie sehr ihn die Antwort überrascht. Seine Augen nehmen den Boss genauer unter die Lupe.

»Was?«

»Du siehst erholt aus«, stellt Michael fest und öffnet Erik die Tür einer Mercedes Benz-Limousine mit abgedunkelten Scheiben.

»Ich sagte doch: alles gut. Bitte direkt ins Büro.«

»Erik?«, fragt der Fahrer nach und fädelt den Wagen in den Verkehr Richtung City ein.

»Du willst es nicht wissen«, bleibt Erik kurzangebunden, doch ein Grinsen verrät ihn. Über den Rückspiegel treffen sich ihre Augen. »Und wenn ich dir nun gestehe, dass ich so geil war wie zuletzt als Teenager. Auf den Flugzeug-Toiletten ging die Fantasie mit mir durch.«

Daraufhin grinst Michael: »Dann würde ich zu gerne wissen, welche Fantasie das war.«

Eriks Blick schweift nach draußen, aber er scheint von der Stadt nichts mitzubekommen. Er schließt seine Augen und atmet tief durch: »Alles begann mit diesem unglaublich leichten, angenehmen Geruch von Flieder, Vanille und Honig.« Fassungslos starre ich ihn an, starre auf seine Lippen, die das gerade laut ausgesprochen haben, was niemanden etwas angeht.

»Schweig!«, flüstere ich, denn die Aussicht, gleich nochmal diese Nacht im Flieger nacherleben zu müssen, lässt den Schmerz zwischen meinen Beinen brennender werden.

»Die Stewardess?«, rät Michael.

»Bei weitem nicht!« Erik schüttelt sich, hält seine Augen dabei aber fest geschlossen.

»Nein!«, bettel ich und lege ihm meinen Finger auf seine Lippen. Umsonst. Das scheint eher den gegenteiligen Effekt zu haben.

Erik lächelt. »Der Geruch tauchte ganz plötzlich auf, eine Stunde nachdem wir in New York abgeflogen waren. Und mit ihm hatte ich das Gefühl, eine Frau säße neben mir. Ich konnte sie spüren, ihre körperliche Nähe, ihren Blick auf mich, ihre Berührungen. Dann …« Erik schaut auf, seufzt leise und seine Augen treffen Michaels. »Du weißt doch, man kann hart sein und man kann hart sein. Und dort, in diesem Flieger, hatte ich keinen anderen Gedanken mehr, außer Sex. Langen Sex, harten Sex, wilden Sex, sanften Sex. Egal. Wie ein geiler Teenager, der seinen Schwanz nicht unter Kontrolle hat! Also habe ich was gemacht? Ich bin auf die Toilette gegangen um in aller Seelenruhe zu onanieren.«

»Es war also kein Scherz? Du hattest wirklich einen sensationellen Flug?«

»Könnte man so sagen!« Erik fährt sich durch seine Haare und verfolgt nun den morgendlich stockenden Verkehr.

»Und dann war es gut?«

»Schön wär's gewesen! Auf den Toiletten wurde es noch schlimmer. Oder besser … wie man es nimmt. Michael, wenn du wählen könntest zwischen einer Frau, die sich um dein bestes Stück kümmert, und einer, die deinen Hintern verwöhnt, für welche würdest du dich entscheiden?«

»Na, für wen wohl?«, grinst Michael.

»Genau! Dachte ich auch. Bis ich dort, in der Enge der Kabine, hätte schwören können, dass eine Frau meinen Arsch anfasst. Und es hat mich angemacht!«

»Du wirst nicht schwul, oder?«

»Michael!«

Beide lachen.

»Ich meine es ernst, Michael. Allein, wenn ich an diese Zunge denke, werde ich wieder hart.«

Wie zum Beweis zeichnet sich deutlich die Beule in seiner Hose ab und ungeniert streicht Erik sich nun über seine Erregung.

»Hör auf!«, flehe ich. Doch wenn er nur annähernd so erregt ist wie ich, dann steht ihm danach ganz sicher nicht der Sinn.

»Dazu dieser Duft«, schwärmt er weiter. »Flieder, Honig und Vanille, aber diesmal intensiver, vermischt mit dem speziellen Duft, wenn Frauen heiß auf dich sind.« Nun streicht er stärker über seine Erregung. »Durch mein Hemd habe ich ihren Atem wahrgenommen, konnte an den Atemzügen, die mal kürzer mal länger waren, ihre Erregung ablesen. Wenn nicht sowieso ihre heiße Haut sie verraten hat.«

»Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mir diese Phantasie ausborge?«

»Dann wart's ab, sie wird noch besser! Stell dir vor, Brüste pressen sich an deinen Rücken, harte Brustwarzen reiben über den Stoff deines Hemdes. Arme legen sich von hinten um dich. Ganz langsam gleiten Finger über deine Haut. Du willst, dass sie endlich deine Latte packt, aber du kannst nichts machen, diese Finger foltern deine Haut, haben anderes im Sinn. Du musst warten, kannst nur genießen. Bis Hände endlich an deinen Eiern sind, sie sanft und fest massieren. Du bist hart, natürlich, und endlich fassen Hände deine Erregung an. Dann-«

»Bist du wieder jung.«

Beide grinsen und Erik holt zu meinem Erstaunen seinen Penis aus der Hose und befriedigt sich nun ganz ungeniert, als würde er das jeden Tag vor seinem Fahrer machen. Ich bin platt. Dann kommt er mit einem erleichterten Seufzer. Merke, Julia, die kleine Vorstellung im Flugzeug hat ihm gefallen. Außerdem hat er dich gespürt. Und Michael steht ihm nahe. Niemand verhält sich so vor Fremden!

»Sorry. Ich hoffe, du hast auch an frische Unterwäsche gedacht.«

»Sicher. Alles unter dem Sitz.«

»Weiß Gott, ich bin einfach kein guter Engel«, murmle ich, als ich sehe, wie sich Erik Schwarz vor meinen Augen beginnt auszuziehen. Durch meine kleine Engelseinweisung kenne ich ihn in- und auswendig. Per Bildschirm. Was ich nun auch weiß, ist die Art, wie er riecht und wie sich seine Haut auf meiner anfühlt. Um mir das letzte bisschen Engelsunschuld zu bewahren, schließe ich meine Augen. Die folgenden Geräusche quälen mich. Das Klacken sich öffnender Knöpfe. Das Rascheln von zu Boden fallendem Stoff. Das Kopfkino bringt mich um. Mein Verstand ist drauf und dran schreiend davon zu laufen und das, was von mir übrig ist, allein eingesperrt mit Erik im Wagen zu lassen.

Lenk dich ab, lenk dich ab!, ermahne ich mich. Ich schaue stoisch nach draußen. Doch obwohl ich Berlin zum ersten Mal sehe, übt die Stadt längst keine so große Anziehungskraft auf mich aus, wie der Typ neben mir, den ich rieche und dessen Hitze zu mir strahlt. Ich muss einfach hinschauen.

Dort sitzt er, einhundert Prozent Mann, komplett nackt und er kramt in einer Tasche nach …

»Du hast an das Deo gedacht, Michael?«

»Klar, das muss da drin sein.«

Mit zittrigen Hände schanze ich ihm das Deo zu, um diese ganze Umzieh-Aktion zu beschleunigen. Neben diesem Körper hast du die ganze letzte Nacht gelegen?!, denke ich mir. Vielleicht konntest du auch deshalb nicht schlafen, Julia!, versuche ich es mit Humor zu sehen.

»Mmh!«, kann ich mich nicht mehr zurück halten und erschrecke, als ich zu Erik schaue. Fataler Fehler! Sein Penis ist erneut einen Grad härter geworden. Ich muss mich wirklich besser zusammen nehmen. Doch wie soll das gehen, wenn ein komplett nackter Gott von einem Mann nur einen Meter entfernt sitzt!

»Michael, hast du einen neuen Duft fürs Auto angeschafft?« Eriks Stimme klingt so alarmiert, dass ich genau weiß, worauf er hinaus will.

»Wieso?«, fragt Michael desinteressiert zurück.

»Riechst du das denn nicht? Flieder.«

»Ich dachte, das ist irgendein Parfum, das irgendeine Frau an deinem Hemdkragen hinterlassen hat.«

»Oh Gott!« Erik geht nicht auf den feixenden Tonfall ein. Ich sehe genau, was er denkt. Mir geht es schließlich genauso. Bis eben war alles nur ein Spiel, eine kleine Fantasie, etwas Spaß. Jetzt ist es ernst. Frustriert starrt Erik auf seinen Penis, als würde er sich selbst zum ersten Mal sehen. »Irgendetwas ist hier verdammt merkwürdig.«

Zur Abkühlung trinkt er immer noch nackt ein Glas kaltes Wasser. Mein erster Impuls ist, ihn versichernd zu berühren, doch zum Glück kann ich mich gerade noch so bremsen. Alles wird gut. Bestimmt. Ich werde ihn nicht ablenken und mich nicht von ihm ablenken lassen. Von jetzt an hältst du dich zurück, Julia! Schweren Herzens lasse ich meine Hände verkrampft, wo sie sind, in meinem Schoß. Schließlich ist es meine Aufgabe, ihn zu beschützen, nicht, ihn zu verführen.

»Und trotzdem bist du nass!«, grolle ich. Was bringen all die guten Vorsätze, wenn das in seiner Nähe scheinbar ein unausweichlicher Dauerzustand ist! Eisern schaue ich auf die Straße und höre, wie Erik sich anzieht. Selbst als Stille folgt, widerstehe ich dem Drang und drehe mich nicht zu ihm um. Wir brauchen beide eine Auszeit.



4 - Spielen

 

»Sei ein braver, professioneller Schutzengel, Julia! Na los!«

Ich reiße mich zusammen und achte auf mögliche Fallstricke, sobald wir den Wagen im Regen verlassen. Aber nein, niemand wirft ein Messer nach Erik Schwarz, der Fahrstuhl in die zehnte Etage des Bürogebäudes hängt sicher in den Seilen und sein Kaffee ist nicht wie meine letzte Mahlzeit vergiftet. Ich kann nichts tun, außer nichts zu tun.

Erik stellt seine Tasche in seinem Büro ab und eilt zum Zehn-Uhr-Termin in den verglasten Meetingraum. Ich folge ihm nicht. Ich kann mich noch zu gut an solche Zusammenkünfte erinnern, und Engel mit himmlischem Eigengeruch, die jemanden in extrem peinliche Situationen bringen können, haben dabei garantiert nichts verloren. Erik ist in dem, was er tut, sehr gut und er ist ohne mich besser dran, als mit mir.

»Uff, ist Warten langweilig!« Nach nur fünf Minuten kann ich nicht mehr stillsitzen. Nie im Leben werde ich stundenlang Däumchen drehen! Das konnte ich noch nie. Während Eriks wütendes Fluchen durch die Glasscheiben zu mir durchdringt, inspiziere ich seinen Schreibtisch.

»Du warst doch nur ein Wochenende weg!«, denke ich mir laut. Die Stapel auf dem Tisch sind so groß, wie in meinem Job nach einer Woche. Ich sehe Zeitschriften, Verträge, Einladungen zu Veranstaltungen. Wie zu erwarten stehen keine Bilder auf seinem Schreibtisch. Dafür entdecke ich den Zauberwürfel, an dem er immer herumdreht. An drei Seiten stimmen bereits die Farben.

»Zu Hause«, kommt mir mit einem Lächeln über die Lippen und ich muss keine Angst haben, dass mich irgendjemand gehört hätte. Ich atme Eriks Duft ein, der flüchtig über allem liegt, und obwohl ich nur einen Bruchteil seiner persönlichen Gegenstände sehe, fühle ich mich ihm so nahe, wie nie einem anderen Menschen zuvor. Oh Gott, bitte mach, dass das an meinem Engelsdasein liegt! Das Letzte, was mir jetzt noch fehlt, ist, mich in ihn zu verlieben – über meine Engelspflichten hinaus.

»Mona, mir geht's heute nicht so gut, ich bin mobil zu erreichen!«, höre ich plötzlich Eriks Stimme, die seiner Assistentin Bescheid gibt, und schrecke auf aus meinen Gedanken. Sie wirkt überrascht, genauso wie ich, doch er bemerkt es nicht. Stoisch greift er sich alle Unterlagen und verlässt wieder das Büro, dabei ist es erst Mittag.

»Nach Hause bitte, Michael!«

»Was hast du?« Besorgt steige ich mit Erik in den Wagen und suche nach Anzeichen für was auch immer. Erik Schwarz hat sein ganzes Leben noch nie krank gemacht. Er hat immer gearbeitet und seine Projekte vor alles andere gestellt. Erfolg ist ihm wichtig und dass er schon mittags nach Hause fährt, passt so gar nichts ins Schema. Ich lege meine Hand auf seine Stirn. Sie fühlt sich kühl unter meinen Fingerspitzen an. Darauf folgt ein knurrender Laut. Erik beißt die Zähne so stark zusammen, dass sein Kiefer knackt. Kein Wunder, dass es ihm nicht gut geht! Das Meeting eben muss ihn ziemlich frustriert haben. Seine Muskeln sind angespannt und ich versuche sie behutsam zu lockern. Doch je länger ich ihn berühre, desto mehr verkrampfen sich seine Schultern, so dass ich es schließlich bleiben lasse. Das gefällt mir gar nicht.

»Danke Michael!«

Beinahe wie auf der Flucht springt Erik, sobald wir ankommen, aus dem Wagen und verschwindet im Gebäudekomplex.




»Wer immer du bist: Hau ab!« Erik schmeißt die Tür wütend hinter sich ins Schloss. Stockstill bleibe ich stehen und sehe ihn an.

»Du brauchst dich gar nicht zu verstellen. Ich kann dich riechen, du bist immer noch hier. Flieder, Honig, Vanille. Du bist geil. So absurd das auch ist. Also bitte: Lass mich in Ruhe! Ich habe einen professionellen Job, eine tadellose Karriere und einen verdammt guten Ruf. Und ich werde mir nicht alles ruinieren, indem ich ununterbrochen hart bin und von nichts anderem fantasiere als einem wunderschönen, warmen Frauenkörper in meinen Armen.«

Ich bin verwirrt. Letzte Nacht hat er jede Berührung genossen und nun ist ihm allein meine Anwesenheit zuwider? Meine sehr minimale, wenn wir mal ehrlich sind. Ich bin verletzt. Doch verstehe ich ihn, als ich die Beule in seiner Hose bemerke. So kann er sich öffentlich auf gar keinen Fall zeigen. Ich nehme Abstand.

»Das reicht noch nicht, ich spüre dich hier.« Erik greift in seinen Schritt. »Kannst du nicht sprechen?«, knirscht er mit den Zähnen.

»Oder du mich hören«, antworte ich leise. Wie zu erwarten, reagiert er darauf nicht.

»Fein, werde ich eben verrückt und rede dauergeil mit mir selbst!«, nuschelt Erik und packt seine Unterlagen aus, wechselt den Anzug mit einer Jogginghose und setzt sich an seinen Schreibtisch um zu arbeiten. Hart.

Ohne mich zu bewegen beobachte ich ihn stundenlang dabei. Mit welcher Ruhe er Entscheidungen trifft! Mit wie viel Respekt er andere Leute behandelt! Wie gute Manieren er an den Tag legt! Nur nicht, wenn es mich betrifft. Ja, bist du eben hart, ich bin auch erregt, doch wen kümmert's! Oder wer würde sich darum kümmern, na?! Niemand.

Eingeschnappt schaue ich nach draußen auf die nun wunderschön erleuchtete Stadt. Ich hätte wirklich schon eher Berlin einen Besuch abstatten sollen.

Huh, schon so spät? Sein Gähnen reißt mich aus meinen Gedanken. Erik schaltet gerade den Laptop aus und reibt sich schläfrig den Nacken. Ich will das machen!, denke ich mir sofort, kann mich nicht mehr zurückhalten und gehe zu ihm.

»Wer auch immer du bist und so gut es sich auch anfühlt, lass es!«

Sein Körper spricht eine andere Sprache.

»Ich werde mich auf gar keinen Fall wieder selbst befriedigen. Seit ich sechszehn bin, habe ich das nicht mehr nötig!«

Okay, diese Warnung sitzt. Meine Finger stoppen mit ihren süßen Berührungen.

»Flieder, Honig, Vanille …«, seufzt er und seine Zunge liebkost die Aussprache jedes einzelnen Duftes. »Du hättest besser nicht damit angefangen!«

Stirnrunzelnd verfolge ich, wie Erik sein Adressbuch durchgeht und schließlich stoppt. »Seit ich sechszehn bin, nicht mehr«, wiederholt er, als wäre damit das Schicksal besiegelt und wählt eine Nummer.

»Hi Anni«, sehe ich ihn am Telefon lächeln und auf die Reaktion am anderen Ende warten.

In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, während ich ihn misstrauisch beobachte. Anni? Welche Anni? Ich habe einen unschönen Verdacht.

»Darf ich heute mit dir spielen? Wie in guten alten Zeiten.«

Ich kann nicht verstehen, was Anni dazu sagt, aber es kann sich nicht groß von meiner Reaktion unterscheiden. Meine Brustwarzen werden hart und schmerzen vor Verlangen. Dabei wollte ich doch artig sein!

»Wunderbar. Bis gleich, Anni!«

Erik legt vergnügt pfeifend auf und ich beobachte ihn misstrauisch. Schnell legt er seine Sachen ab und stellt sich unter die Dusche.

»Mein Anblick gefällt dir, oder?«, lächelt er.

Wenn ich ehrlich bin, ja, sehr sogar. So sehr, dass ich meine Arme verschränke, um um Gottes Willen nicht weiteren Seifenschaum auf seiner Haut zu verteilen. Ich sehe zu, wie er sich abtrocknet und dann in ausgewaschene Jeans steigt, die ihm genug Platz am Schritt lassen. Als Konzession daran hängen sie ein ganzes Stück tiefer und betonen seine sexy Muskeln.

»Arschloch!«, schreie ich so laut, wie ich kann. Ich will nicht, dass Anni ihn so sieht. Ich will, dass ihn überhaupt keine Frau so sieht. Kochend vor Wut und Eifersucht bin ich über mich selbst überrascht, als ich einen ganzen Stapel Papier zu Boden befördere. Eriks Laune scheint sich dadurch nur noch zu bessern.

»Viel Spaß beim Zusehen, wenn sie kommt!«, ruft Erik und grinst. Das meint er garantiert zweideutig. Mistkerl!

Es klingelt. Anni ist an der Tür und sobald ich sie sehe, fällt mir endlich ein, wer sie ist. Annika Winter, ehemalige Kommilitonin und Eriks willige Sexualpartnerin immer dann, wenn niemand sonst in seinem Leben war.

»Oh, ich hasse dich, Erik Schwarz! Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich!« Wütend laufe ich auf und ab, doch die beiden kümmern sich natürlich nicht um mich, sondern um sich. Selbst wenn ich Saltos vollführen würde, würden sie es nicht mitbekommen.

»Du siehst immer noch fantastisch aus, Anni. Komm rein!«

Erik nimmt ihr den Mantel ab und streicht dabei wie zufällig über ihren Nacken. Ihr antwortendes Schnurren macht mich krank.

»Du siehst auch gut aus. Und du bist hart!«, stellt sie fest. Ja, von mir, denke ich pampig.

»Sicher?«, antwortet Erik spielerisch und hebt eine Augenbraue.

Warum kennen die beiden sich nur so gut? Sie tritt näher und greift in seinen Schritt.

»Fester!«, verlangt Erik und reibt sich an ihrer Hand.

»Mir gefällt, was ich hier spüre«, schnurrt sie.

Schön für sie, mir überhaupt nicht. »Absolut nicht!«, schreie ich Erik ins Ohr. Der lacht.

»Ich bin mir sicher, du möchtest mich heute noch ganz woanders spüren, Annika.«

Das Versprechen in seiner Stimme macht meine Knie weich, kein Wunder, dass selbst die selbstbewusste Anni nur ein Nicken zustande bringt.

Mit aller Zeit der Welt lösen Eriks Finger den ersten Knopf ihrer Bluse. Seine Lippen senken sich auf das freigelegte Stück Haut und verteilen verträumte Küsse. Annis Hände krallen sich an seinen Kopf.

Ein weiterer Knopf springt auf und Eriks Mund beansprucht mehr Haut für sich. Annis Becken reibt sich an seiner Beule.

Erst eine Ewigkeit später fällt ihr Bustier auf den Boden. Annis Körper leistet keinerlei Widerstand oder Einspruch. Nur ihr schwerer Atem verrät, wie sehr sie Eriks Berührungen genießt.

»Dieser Mistkerl!«, jaule ich auf und kann doch meine Augen nicht von beiden lassen. Sein Mund soll an meinen Knospen saugen, seine Zunge soll kühlend über meine heiße Haut streichen und sie mit wohligen Schauern überziehen! Seine Lippen sollen mit meinen harten Brustwarzen spielen. Seine Daumen sollen meinen Busen grob drücken. Ich will die Kraft seiner Hände spüren. Ihn mit meinem schnelleren Atem erregen, die erlösenden Laute von mir geben, die ihn härter werden lassen. Nicht sie!

Sanft schieben Eriks Hände die Bluse von Annis Schultern, gleiten mit zärtlich kreisenden Bewegungen über ihren Rücken und packen schließlich ihre Taille, dass er seinen harten Penis an ihr reiben kann.

»Gefällt dir das?«, flüstert er.

»Ja«, stöhnt Anni.

Nein, fluche ich.

Eriks wunderschöne Hände greifen fest nach ihren Pobacken. Wohin sie als nächstes wandern, zeigt mir Annis Keuchen. Spielerisch leicht drückt er zwei Finger in ihr nasses Inneres und was auch immer er geschützt vor meinem Blick anstellt, Annis Beine geben nach. Erik legt seinen Arm um ihr Taille und hält sie, dass sie der süßen Folter nicht entrinnen kann.

»Ich kann dich riechen. Das gefällt dir«, flüstert er und ich weiß, er meint mich.

»Warum tust du das?«, frage ich. Das Brennen zwischen meinen Beinen ist wie ein Phantomschmerz, gegen den es keine Heilung gibt. Meine Haut lechzt nach seiner und sie bekommt nicht, was sie will. Dennoch kann ich meinen Blick nicht von beiden abwenden. Sehne mich mit jeder Faser dieses engelsgleichen Körpers nach Erlösung. Genau wie Anni.

»Ich hoffe, du hast noch nicht genug.« Erik zieht seine Finger aus ihr. Sie glänzen nass und er steckt sie in ihren Mund.

Ein gequältes Nein ist die Antwort.

»Sehr schön. Geh zum Bett, geradeaus und dann rechts. Und beweis es mir!«, sagt er nach einer halben Ewigkeit und dem heißen erotischen Vorspiel. Seine Zunge fährt, während er spricht, an ihrem Ohr entlang. »Ich bin gleich bei dir.« Er schickt sie mit einem Klaps auf den Po los.

Benommen folge ich Erik in die Küche.

»Gefällt dir, was ich mit Anni anstelle? Gefällt dir, wie nass sie ist? Ich weiß, du bist hier. Bist du auch wie sie fast gekommen? Nur noch zwei drei Stöße und der Abend wäre schon vorbei.« Nachdenklich streicht er mit den Fingern, die er gerade noch in ihr gehabt hat, über seine Lippen. »Ich stelle mir vor, sie ist du. Ihr Atem ist dein Atem. Ihr Pulsschlag ist dein Pulsschlag. Du willst mich. Ich kann dich riechen. Fass mich an! «

Auch ich rieche ihn. Auch ich sehe seine Erregung. Mir entweicht ein gequälter Laut. Dirty Talk ist das Letzte, was ich jetzt brauche, und ich rühre mich nicht.

Tief atmet Erik die Luft um ihn herum ein. »Wie du willst«, murmelt er, trägt Getränke ins Schlafzimmer und grinst breit.

Anni liegt auf dem Bett und zeigt ihm, wie geil sie ist. Ihre Beine sind einladend gespreizt und sie massiert sich lustvoll ihren Kitzler.

»Sie hat dich gar nicht nötig!«, grolle ich, als ich seinen sehnsüchtigen Blick auf ihr bemerke.

»Hör auf!«, verlangt Erik und kniet sich zwischen Annis Beine. Mit seinen Fingern zieht er ihre Schamlippen auseinander und leckt hart über ihr Loch. Seine Zunge dringt in sie, streicht über ihre Lust und seine Hände halten ihr Becken, das sich ihm lustvoll entgegen bewegt. Erik beobachtet genau, wie erregt sie ist, und welche Bewegungen welchen Effekt haben. Aufmerksam steckt er zwei Finger in sie und stöhnt auf, als sie wimmert und ihn mit ihren Beinen näher zu sich zieht.

»Scheiße, Erik, fick mich endlich richtig!«, flucht Anni.

»Mein Haus, meine Regeln. Oder willst du gehen?«

Sie garantiert nicht. Ich?

Erik beißt sie sanft hinter dem Ohr und der Laut, der ihr zur Antwort entweicht, klingt gequält und zugleich so sinnlich lustvoll, dass ich mir die Schläfen reibe. Vom Zuschauen bekomme ich Kopfschmerzen. Aber kann ich beide allein lassen? Sterben nicht ständig Männer beim Sex? Vielleicht keine gut durchtrainierten Mittdreißiger, aber wer weiß das schon?

Der Atem beider geht stoßweise, höchstens unterbrochen von Annis Wimmern und Keuchen.

Genug! Diesen Anblick halte ich nicht länger aus! Ja, ich will gehen und ich werde gehen! In keiner einzigen Geschichte über Engel steht geschrieben, dass sie bei jeder schmutzigen Szene anwesend sind. Ich auch nicht!

Frustriert fliehe ich ins Wohnzimmer. Das Keuchen und Wimmer höre ich selbst hier, aber nur wenn ich mich konzentriere. Wieder fasse ich zwischen meine Beine, doch das heiße Verlangen lässt nicht nach. Oh Gott!

Plötzlich herrscht Stille. Sind sie vielleicht endlich fertig? Es geht auf Mitternacht zu und mir reicht es.

Dann höre ich das orientierungslose Tapsen von nackten Füßen auf dem Parkettboden. Was sucht Erik jetzt schon wieder? Kondome?

Das Tapsen hält im Wohnzimmer an.

»Hier steckst du.«

Der erotische Klang seiner Stimme lässt meine Nippel, die geradeso wieder normal sind, erneut schmerzhaft hart werden. Der sehnsüchtige Tonfall bringt mich dazu, mich umzudrehen. Dort steht er, Erik, mein Mann, nackt im Türrahmen. Und er sucht mich, sucht meine Nähe. Meine Augen genießen seinen Anblick, die unordentlichen Haaren, das Funkeln in seinem Blick, die Muskeln, die vom matten Licht angestrahlt werden, seinen Penis, der sichtbar erregt steht. Hat er ernsthaft mich gesucht?

»Komm! Bitte. Mir fehlt dein Geruch. Und damit meine ich nicht nur diesen himmlischen Fliederduft, den süßen Honig oder das Aroma von Vanille, das dich umgibt«, ergänzt er, als wäre mir das nicht klar. »Ich brauche dich.«

Mist, mist, mist!

»Warum?«, sage ich laut. Am liebsten hätte ich ihn zum Teufel geschickt, alternativ auch nach Kanada. Aber er bittet mich und ich bin sein Schutzengel. Und wenn er mich dabei haben will, dann sollte ich dabei sein. Ich kann ja nebenbei Stricken oder Däumchen drehen.

Resigniert stehe ich auf. Im Schutz meiner Unsichtbarkeit gehe ich zu ihm, lege ihm meine Arme um den Hals, schmiege meinen Körper an seinen und knabbere an seinem Ohrläppchen. So hat er es nicht gemeint, doch sein Körper nimmt meine Berührungen wahr und atmet schwerer. Dann lasse ich ihn los und gehe vor.

»Du wirst es nicht bereuen«, flüstert Erik und folgt mir. Wenn er wüsste!

Er geht zum Bett und verteilt Küsse auf Annis heißer Haut. Ihre Hände wollen ihn zu sich ziehen, doch er greift sie und drückt sie sanft auf die Matratze, leckt ihre Brüste und drückt seinen Penis immer wieder an ihre Spalte, reizt sie. Würde er sich genauso um mich kümmern?

»Erik, fick mich endlich!«, bettelt Anni und ich kann sie verstehen. Ich habe schon einige Männer im Bett gehabt, doch niemand hat jeden Moment so genossen wie Erik. Niemand hat so aufmerksam meine Reaktionen verfolgt, mit mir gespielt, mich vor Lust zergehen lassen.

»So?«, haucht Erik und öffnet mit seinen Knien Annis Beine. Mit einer langsamen Bewegung lässt er sich Zentimeter für Zentimeter in sie gleiten. Annis tiefes Stöhnen folgt als Antwort.

»Oder so?«, flüstert Erik ihr ins Ohr. Er gleitet aus ihr und wieder langsam und erneut Zentimeter für Zentimeter in sie und zustimmendes Wimmern folgt.

»Bitte!«, presst Anni mit dünner Stimme hervor. Sie genießt diese süße Tortur ganz eindeutig.

Aus der Erinnerung versuche ich mir vorzustellen, wie sich diese Berührungen anfühlen. Doch es gelingt mir nicht. Ich will außerdem keine Erinnerung, ich will ihn. Jetzt. Hier. Ich rieche seinen männlichen Duft und nehme ihn tief in mich auf. Obwohl er mich quält, statt für Linderung zu sorgen. Wie kann mich Erik nur zusehen lassen, wie er eine andere Frau liebt, ihr Lust bereitet, mit ihr hat, was ich nie haben werde. Und das auch noch bedingungslos.

»Hör auf zu spielen! Nimm mich endlich!«, bettelt Anni. Ich kann sie so gut verstehen und wünsche mir doch die gleiche Folter.

»Ich bin dabei«, antwortet Erik mit süßen Schweißperlen auf der Stirn, die ich ihm weglecken möchte. Er greift sich ihre Taille und dringt erneut in sie ein, beugt sich über sie mit dem Gewicht seines Körpers, so dass sie sich nicht bewegen, nur empfangen kann, welche Lust auch immer er ihr zuteil werden lässt. Sie ist ihm ausgeliefert und andauerndes Keuchen ist ihre Zustimmung. Sein Mund verteilt Küsse in ihrer Halsbeuge. Er birgt sein Gesicht in ihrem Haar, schließt die Augen und atmet tief durch. Könnte ich nur dort liegen! Würde er in mich dringen! Hart und groß. Immer wieder. Meine Hände festgehalten von seinen Händen. Meine Lippen auf seiner heißen, verschwitzten Haut. Unsere Gerüche, die verschmelzen.

Mit geschlossenen Augen höre ich voll Verlangen zu. Sein tiefes Stöhnen, ihr hohes. In immer kürzeren Abständen. Mal gequält, mal überrascht, mal einfach nur unendlich lang. Untermalt von dem Geräusch, das ihre aufeinander treffenden Körper erzeugen. Schließlich schneller, lauter. Noch schneller. Dann Ruhe, Luft schöpfen. Ich höre, wie beide Körper sich genießen, aber auf Abstand gehen. Höre sogar, wie nun Hände über empfindliche Haut streichen. Ich will das nicht sehen.

»Verdammt noch mal, warum hast du mich nicht einfach nur gefickt!«, japst Anni, grinst dabei jedoch und bleibt einfach regungslos auf dem Rücken liegen. Wer will schon gefickt werden, wenn er wieder Erwarten geliebt wird? »Ich dachte, du bringst mich um. Ich zucke immer noch.«

Erik öffnet ihre Beine.

»Fass mich dort bloß nicht an, sonst-«

Das ist so unfair! Mir tut nach wie vor alles weh und ihr gönnt er einen weiteren Orgasmus, indem er einfach nur seine Finger sanft über ihren nassen, geschwollenen Kitzler gleiten lässt. Ich traue meinen Augen nicht.

»Oh Mann, was auch immer sie in Boston mit dir angestellt haben, ich hoffe, das wiederholt sich«, murmelt Anni und ich ärgere mich. Niemand hat mit ihm irgendetwas in Boston was angestellt. Ein Engel ohne Höschen, den offensichtlich ein sehr erotischer Duft umgibt, ist Schuld und hat ihn zu diesen erotischen Superkräften verholfen: ich.

»Wir werden sehen«, antwortet der Mann der Stunde erstaunlich vage. »Willst du bleiben oder soll ich Michael Bescheid geben?«

»Mach dir keine Mühe, ich nehm mir ein Taxi.«

»Aber Michael-«

»Sollte mich besser nicht in dem Zustand sehen«, unterbricht ihn Anni.

Langsam richtet sie sich auf, duscht allein und packt dann ihre Sachen. Mit einer sanften Umarmung verabschieden sie sich, während auf beiden Gesichter noch dieser Glanz von zwei Menschen liegt, die gerade intim geworden sind.

»Pass auf dich auf, Erik!«, sagt Anni, als wüsste sie, dass nicht Boston ihr diesen Abend beschert hat, und geht. Endlich.

»Keine Sorge, aufpassen ist meine Aufgabe«, grolle ich eifersüchtig.

Aus sicherer Distanz verfolge ich, wie Erik sich einen Bademantel überzieht und dann einen Mitternachtssnack zubereitet. Anschließend duscht er schnell, schließt die Tür zum Gästezimmer und den zerwühlten Laken und lässt sich in sein eigenes Bett fallen.

»Warum sollte ich nur dabei sein?«, frage ich frustriert und sehe, wie er das Licht löscht und plötzlich die Dunkelheit den Raum einnimmt und die Lampen von draußen Schatten an die Wand werfen.

»Das hatte ich nicht geplant«, sagt Erik plötzlich in die Stille hinein, als ich gerade gehen will. Ich wundere mich nicht mehr, dass er weiß, dass ich im Raum bin. Bestimmt spürt er mich so, wie ich ihn. »Weißt du eigentlich, was für einen Berg Arbeit ich noch hätte erledigen müssen? Stattdessen bin ich hart und krieg dich und deinen Geruch nicht mehr aus dem Kopf.«

Ich nicke, denn ich habe die Stapel noch gut vor Augen. »Es tut mir leid«, sage ich und streichle über seine Wange. Als ob ich wirklich eine andere Wahl hätte. Als ob ich den Abend mit Annika gewollte hätte! Als ob ich ihn mit Absicht um den Verstand bringe.

»Wer bist du nur? Seit du da bist, kann ich an nichts anderes mehr denken, als deinen Geruch auf meiner Haut zu tragen. Doch so sehr ich mich auch bemühe und so deutlich ich ihn auch wahrnehme, er verfliegt sofort, wenn ich ihn greifen will«, murmelt er müde ins Kissen und schläft ein.

Ich seufze und fahre ihm durchs Haar. »Nimm dich zusammen, Julia, und mach einfach das, wofür du hier bist, dann kann auch nichts schief gehen: auf ihn aufpassen!«

Wie ein Nächtwächter trete ich meinen Kontrollgang in Eriks Wohnung an, überprüfe die Fenster und den Herd, checke das Schloss und die Steckdosen. Und zuletzt schaue ich wieder bei ihm vorbei. Er hat sich auf die Seite zum Fenster gedreht, seine Lippen sind leicht geöffnet und seine Arme halte das zweite Kopfkissen eng umschlungen.

»Nun schläfst du wie ein Engel, friedlich, tief und fest.« Ungläubig schüttle ich den Kopf. Obwohl es garantiert ein Fehler ist, küsse ich ganz vorsichtig seine Lippen und sehe verblüfft, wie sich ein seliges Lächeln auf seine Lippen legt.

»Meins«, murmelt er und lässt mich kurz die Luft anhalten.

»Deins«, bestätige ich, ohne seinen Traum zu kennen. Unmöglich kann er meinen, was ich meine. Ich setze mich neben ihn auf die Bettkante und warte darauf, dass der Morgen anbricht. Und mit ihm ein hoffentlich besserer Tag.



5 - Streiten

 

»Ich bin der beste Engel aller Zeiten!« Ausgelassen über meine Entdeckung hopse ich durch Eriks Büro.

Während sich mein Schützling in Meetings die Zeit vertreibt, habe ich mir seine Unterlagen vorgenommen, um seine Arbeit besser zu verstehen und ihm zu helfen. Und plötzlich stelle ich fest, dass ich Botschaften hinterlassen kann! Einfach so! Auf echtem Papier!

Meine Gedanken überschlagen sich. Was ich alles mit meiner Zeit anfangen kann, wenn Erik schläft oder so wie jetzt in Meetings ist! Ich könnte mir einen E-Mail-Account zulegen und eine Facebook-Seite gründen, wieder mit meiner Familie und meinen Freunden sprechen. Mit Erik vor Augen und wie frisch verliebt habe ich sie völlig vergessen. Dabei trauern sie um mich und müssen es gar nicht! Und ich kann mit Erik reden, wird mir klar. Ich bin der glücklichste Engel auf Erden!

»Was fällt dir ein, dich einfach so in meine Arbeit einzumischen? Das warst doch du, oder?«

Wo kommt Erik denn auf einmal her? Sein schroffer Tonfall stoppt meinen Freudentanz sofort. Sein Meeting ist beendet, er ist zurück im Büro und hält nun meine Anmerkungen in der Hand. Er atmet tief durch und das kann nur heißen, dass ich diesen Duft, den er mir ständig in die Schuhe schiebt, unabsichtlich im ganzen Raum verteilt habe.

»Du kannst schreiben, dann kannst du dich auch erklären. Was soll das?« Um bei den verglasten Bürowänden ein Gespräch vorzutäuschen hält er sich ein Handy ans Ohr. Trotzdem weiß ich, wen er meint und sehe, dass er kurz vorm Explodieren steht.

Sorry, ich wollte dir nur helfen, tippe ich auf seinem iPad. Mir geht sein friedliches Lächeln von letzter Nacht nicht aus dem Kopf, seine zärtlich gemurmelten Worte, seine gute Laune am Morgen. Diesen Streit will ich nicht führen.

Für einen Augenblick sprachlos schaut Erik auf meine getippten Buchstaben. Und ich weiß, dass er nun erst recht Antworten will.

»Helfen willst du also? Es gibt da Dinge, bei denen mir deine Hilfe lieber wäre.« Er meint nicht die Arbeit, sondern die Tatsache, dass ich ihn scharf machen.

Ich schweige.

»So leicht kannst du dich nicht drücken!«, ruft er.

Stell halt die richtigen Fragen, Erik!, antworte ich gekränkt.

Er setzt sich in seinen Stuhl, dreht sich weg vom Büro und schaut nach draußen. »Also gut … wer oder was bist du?«

Dein Schutzengel.

»Und das bedeutet?«

Dass ich auf dich aufpasse.

»Seit wann?«

Vorgestern Nacht.

»Das erklärt einiges. Ich hab nicht um einen Schutzengel gebeten.«

Wie soll ich ihm erklären, dass ein weißbärtiger Mann in Designerklamotten das für eine gute Idee gehalten hat!

»Rede schon! Warum jetzt? Warum du?«, zischt er.

Das kann ich nicht beantworten. Ich bin gestorben und dann wurde ich gefragt und man hat mir dein Bild gezeigt und ich hab zugestimmt.

»Weil du mich geil findest?«

Nein!

»Sondern?«

Ich kaue auf meiner Lippe herum. Warum soll ich jemandem, der nicht einmal den Versuch unternimmt, mich zu verstehen, darauf antworten?

»Ich warte.«

Auf die Antwort kannst du lange warten. Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig.

»Du lässt mich mit einem Dauerständer durch die Gegend laufen und beobachtest mich, wenn ich Sex habe und glaubst, du bist mir keine Rechenschaft schuldig!?«

Bei seinen letzten Worten will seine Assistentin gerade das Büro betreten, sieht seinen wütenden Blick und macht schlauerweise kehrt. Die Glückliche!

Erik?

»Was?«

Ich bin Julia.

Statt einer Antwort googlet Erik nach Engeln. Doch es taucht nichts Brauchbares auf.

»Ein echter Engel«, murmelt er und nimmt das Handy wieder auf. »Ich kann dich riechen.«

Ich dich auch. Können wir bitte das Thema wechseln? Dieser sanftere Tonfall gefällt mir und meiner Libido noch weniger.

»Wieso?«

Ich kaue auf meiner Lippe herum.

»Wieso, Julia?«

Nun muss ich lächeln. Weil ich eine Frau bin und Männerprobleme normalerweise mit meinen Mädels bespreche.

»Ich bin DEIN Problem?« Erik schmunzelt und dieser Anblick schickt eine warme Welle direkt zwischen meine Beine.

So ähnlich. Mir wird heißer und ich bin froh, dass er mich nicht sehen kann.

»Du wirst doch nicht etwa gerade rot?«

Woher weiß er das? Ich stupse ihn leicht in die Seite.

»Hey, hey, man darf ja wohl mal fragen, wenn die Temperatur neben mir leicht nach oben geht.« Nun lacht er. »Also, warum bin ich dein Problem?«

Alles an dir ist perfekt. In Kurzform.

»Ach Julia, ist das jetzt Frauendeutsch für, ich mach dich scharf?«

Mmmh … möglich. Mehr kann ich so direkt nicht zugeben. Muss ich aber auch nicht. Ich sehe Erik an, dass ihm die Antwort dennoch gefällt. Attraktiv, selbstbewusst, clever und für andere da, so hat er seine Traumfrau vor gerade mal zwei Tagen beschrieben. Nur eben kein Engel sollte es sein, sondern idealerweise jemand aus Fleisch und Blut zum Sehen und Anfassen. Und wie soll es nun weiter gehen?, frage ich vorsichtig.

»Verstehe ich denn richtig, dass du mich nicht aus den Augen lassen darfst?« Eriks Ton ist sachlich, geschäftsmäßig. Wo ist mein sexy Traummann so plötzlich hin, den man mir im Himmel präsentiert hat? Wer hat ihn gegen diesen rationalen Manager ausgetauscht?

Ja, schreibe ich kurz und knapp, dabei möchte ich noch soviel mehr sagen, bevor uns die gemeinsame Zeit davonläuft. Ich habe Angst, aber wie sagt man das jemandem, der einem quasi erst vor zwei Minuten begegnet ist?

»Mehr nicht? Einfach nur Ja?«, hakt Erik nach, als würde auch er spüren, dass es noch soviel mehr zu sagen gibt.

Mehr nicht. Einfach nur ja, wiederhole ich und atme tief durch. Das ist mein neuer Job, wenn du so willst …

Nun nickt Erik. »Dann sollten wir uns wie zwei gebildete Erwachsene benehmen, die ihren Job erledigen. Mehr nicht«, bleibt er sachlich und distanziert und ich kann es ihm nicht einmal übel nehmen. Er räuspert sich. »Ich möchte, dass du mich nie wieder anfasst. Es sei denn natürlich, du musst mich retten. Halt dich einfach aus meinem Leben raus, Julia, und lass es mich führen, wie ich will. Es ist besser für uns beide. Einverstanden?«

Ich zögere. Warum fühlt es sich so falsch an? Willst du das wirklich?, tippe ich.

»Ja, Julia.«

Mist, jetzt heule ich auch noch! Wie eine Zehnjährige. Einfach so. Dabei bin ich normalerweise nicht nah am Wasser gebaut. Aber sieh es halt ein, Julia Bergmann, seine Antwort hat dich verletzt. Da musst du erst sterben, um Liebeskummer zu erleben! Das ist doch absurd! Ich betrachte sein Profil, sehne mich nach ihm und kann … nein, das stimmt nicht … werde nichts unternehmen. Ich seufze.

»Julia?« Erik wartet auf eine Antwort. Er kann natürlich nicht meine Stimme hören. Dennoch scheint ihm meine Stimmung nicht zu entgehen.

Ay, ay, Captain, bestätige ich unseren Deal und tue cool, obwohl ich mich nicht cool fühle.

Erik legt auf und damit ist unser Gespräch beendet. Das erste und das letzte zugleich.

Obwohl ich nur wenige Zentimeter von ihm entfernt stehe, habe ich plötzlich das Gefühl, es gäbe eine Wand zwischen uns. Ich höre seinen Atem und sehe, dass er für einen Moment weiter nichts macht, als auf seinen Bildschirm zu starren.

»Vertrau mir, es ist das Richtige«, murmelt er und konzentriert sich nach einem Moment auf seine Projekte.

»Glaubst du das, oder weißt du es?«, flüstere ich, obwohl er mich nicht hören kann. Zärtlich streiche ich über seine Wange und berühre sanft seine Lippen mit meinen, koste sie in dem Wissen, dass dies das letzte Mal ist. Dass ich ihm nie mehr so nah sein werde. Dann nehme ich mich zusammen, kämpfe weitere Tränen nieder und stehe auf.

»Julia?!«

Trotz seines bittenden Tonfalls, bleibe ich auf Distanz. Geduldig setze ich mich ans Fenster und scanne regelmäßig die Umgebung. Nichts geschieht! Gar nichts. Die nach und nach dunkler werdenden Büros zeigen, wie die Zeit vergeht. Nur das Geld schläft nie und Erik Schwarz deswegen scheinbar auch nicht.

Draußen muss es erneut kälter geworden sein. Es beginnt zu schneien und ich schaue den ersten Flocken zu, die bereits im November vom Himmel fallen.

Mir ist merkwürdig kalt.



6 - Schützen

 

»Sorry, wenn ich mich einmischen muss«, murmele ich und kaue angespannt auf meiner Unterlippe.

Gegen Mitternacht hat Erik endlich Feierabend gemacht und bei nun starkem Schneefall fährt Michael ihn auf dem kürzesten Weg nach Hause. Es gibt keinerlei Vorkommnisse und kaum Verkehr, doch meine innere Unruhe wächst. Als hätte ich ein eingebautes Radar für Gefahr.

Sagst du Michael bitte, er soll etwas langsamer fahren? Mach schon, bitte. Ich bin dein Schutzengel, drängele ich.

»Ich denke drüber nach.«

Was gibt es da noch drüber nachzudenken!, rege ich mich auf. Verdammt nochmal, du hast gesagt, ich soll meinen Job machen also-

Zu spät.

Einundzwanzig … zweiundzwanzig … dreiundzwanzig. Wie bei einem Gewitter, das unaufhaltsam anrollt, fahren wir dem Unglück genau entgegen. So hab ich mir das nicht vorgestellt. Ich sehe vor meinem inneren Auge genau, was passieren wird, wenn ich nicht eingreife.

Der Wagen wird auf der Straßenabfahrt ins Schlingern kommen. Die Bremsen werden versagen. Auf der glatten Fahrbahn wird er bei voller Geschwindigkeit rutschen. Über die kleine Kreuzung. Gegen den Brückenpfeiler der gegenüberliegenden Auffahrt. Obwohl beide angeschnallt sind, sehe ich, wie Michaels Kopf auf das Lenkrad knallt und wie die Motorhaube so zusammengedrückt wird, dass seine Beine eingeklemmt werden und brechen. Mir ist übel. Ich will das nicht sehen, doch die Bilder sind da. Wie er Blut verliert, kläglich jammert. Erik sagt dagegen nichts. Sein Airbag hat sich nicht geöffnet, er knallt mit dem Kopf gegen den Vordersitz. Sein Nacken wird gestaucht. Er blutet ebenfalls stark, wird bewusstlos. Niemand ist auf der Straße, niemand kann Hilfe holen. Und es ist kalt. Mir ist kalt.

Dazu darf es nicht kommen!

»Ich liebe dich«, flüstere ich und umarme Erik entgegen unserer Abmachung, fühle sein Herz, seinen Atem, seine Wärme, sein Leben.

Sekunden später fahren wir von der Stadtautobahn ab und kommen ins Schlingern.

»Du kannst das, du kannst das, du kannst das, Julia!«, wiederhole ich mein Mantra und spreche mir selbst Mut zu, weil ja sonst niemand da ist, der diese Aufgabe übernehmen kann. Ihr Leben liegt in meinen Händen.

Wie eben vorhergesehen reißt Michael hektisch am Lenkrad, steigt parallel auf die Bremse und zerrt an der Handbremse. Nun drehen wir uns. Sein Puls erhöht sich, als er begreift, dass der Wagen nicht langsamer wird. Ich übernehme.

»Entspann dich!«, flüstere ich Michael ins Ohr, greife behutsam nach dem Steuer. Wir rutschen auf der glatten Fahrbahn immer weiter, ohne dass die Reifen greifen. Ich spüre den Motor und das Eis unter den Rädern.

Als normaler Mensch wäre es mir genauso gegangen wie Michael. Panisch hätte ich einfach alles ausprobiert, was mir in der Kürze der Zeit eingefallen wäre. Als Engel bin ich mir jedoch sicher, was zu tun ist. Ich löse die Handbremse, gehe von der Kupplung und steuere nun gegen. Wir fahren immer noch schnell, aber das Schlingern lässt nach. Dann trete ich auf die Bremse, höre das vertraute Ruckeln, konzentriere mich darauf, dass ich den Wagen so lange es die Abfahrt zulässt, gerade halte und warte.

Dann höre ich den Asphalt unter den Rädern! Die plötzliche Vollbremsung schleudert uns alle hart in die Gurte. Aber wir werden langsamer, rutschen über die menschenleere Straße und kommen auf einem Mittelstreifen zum Stehen. Zehn Meter Luftlinie vom Brückenpfeiler entfernt.

Puff. Die Airbags öffnen sich um uns herum und Erik zieht schmerzvoll die Luft ein. Sonst sagt keiner von uns eine ganze Weile ein Wort.

Erleichtert und doch ängstlich drehe ich mich um und bin erschrocken. Erik sieht aschfahl aus. Sein Airbag hat sich nicht geöffnet, sein Kopf muss an den vorderen Sitz gestoßen sein und er blutet leicht.

»Oh nein! Das hätte ich doch verhindern sollen!« Der Schreck und die Schuldgefühle sorgen dafür, dass mein Magen plötzlich Achterbahn fährt. Ich weiß, ich sollte mich um die beiden kümmern, stattdessen springe ich aus dem Auto und muss würgen. »Jetzt dreh nicht durch!«, fluche ich über mich selbst, als ich auf meine zittrigen Hände schauen. »Reiß dich zusammen! Noch ist hier niemand zu Hause im Warmen! Außerdem leben sie alle, nichts passiert. Du hast dein Bestes getan und sie leben ja noch!« So ganz beruhigt mich das allerdings nicht.

»Schneeengel!«, höre ich Erik plötzlich staunen und sehe ihn an. Entweder er sieht Gespenster, oder mich. Letzteres wäre mir extrem peinlich.

Schnell wische ich mir die Tränen aus den Augen und nähere mich zögerlich auf immer noch wackeligen Beinen. Irritiert merke ich, wie mir Eriks Blick folgt und er mich weiter anlächelt, schließlich sogar breit grinst.

»Erik, alles in Ordnung?« Michael sieht immer noch blass aus, hat sich aber vom ersten Schreck erholt. Er ist einmal um den Wagen gegangen und scheint verwundert, dass alles intakt ist. Nicht einmal ein Kratzer ist zu sehen. »Erik?«, ruft er wieder.

»Ich glaub, ich habe die Engel läuten gehört.«

Nein, hast du nicht!, protestiere ich sofort. Das müsste ich doch wissen, oder?

»Ich habe mein ganzes Leben an mir vorbei ziehen sehen und ich habe dieses warme Licht gespürt, von dem immer alle erzählen.«

Mein Herz bleibt stehen.

»Das ist ja spannend. Und sonst geht es dir gut?«, versucht Michael cool zu bleiben.

Erik sagt nichts.

»Erik?«, ermahnt ihn Michael, tupft ihm die Stirn mit einem Taschentuch ab und platziert ein Pflaster.

»Weißt du, was ich vor allem gesehen habe? Wie ich arbeite. Wie ich von Meeting zu Meeting fliege, wie ich E-Mails schreibe und telefoniere, wie ich rechne und Präsentationen erstelle. Hat mir nicht gefallen.« Er schüttelt seinen Kopf und unterstreicht damit seinen Unwillen. »Und dann erscheint so ein komischer Mann mit Bart. Er sieht mich lange an und sagt dann ruhig: ›Keine Sorge, du stirbst nicht, Erik, ich wollte nur mal sehen, in wen sie sich verliebt hat und jetzt war die perfekte Gelegenheit dazu.‹« Erik will noch viel mehr erzählen, doch ein Blick auf Michael bringt ihn dazu, aufzuhören. »Alles in Ordnung«, sagt er schließlich und nickt. »Ehrlich.«

»Dann lass uns fahren!«

»Gute Idee.«

Finde ich auch und steige wieder hinten neben Erik ein. Er schaut mich immer noch nachdenklich und zugleich fasziniert an. Unangenehm berührt zupfe ich an meinem Kleidchen. Es ist wirklich kurz. Und falls es jemand vergessen hat: Ich besitze immer noch kein Höschen. Jetzt ist der Moment, wo mich das so richtig stört.

Zur Sicherheit prüfe ich Eriks Puls. Dann kann ich seinem ungewohnten Blick auf mich nicht länger standhalten und schaue nach draußen. Meine Finger kribbeln, denn am liebsten möchte ich ihn umarmen und sicher gehen, dass er okay ist. Sie kribbeln aber auch noch vom Adrenalin. Oh Gott, ich könnte jetzt selbst jemanden gebrauchen, der auf mich aufpasst und mir einfach nur sagt, dass ich alles richtig gemacht habe.

Ein leises Geräusch neben mir, reißt mich aus meinen Gedanken. Erik reibt sich die Schulter, dort wo der Gurt gespannt ist. Er will ihn schon beiseite schieben, doch ich hau ihm auf die Finger. Solange wird er wohl noch warten können. Muss er eben das nächste Mal auf mich hören! Wir sind eh gleich da.

Wir schauen uns einen Moment stumm an, dann lässt er von seinem Vorhaben ab.

Immer wieder kopfschüttelnd steigt Erik halb eins aus dem Wagen und verabschiedet sich von Michael. Als er seine Wohnung betritt und die Tür hinter ihm zufällt, steht er einfach nur unschlüssig da, als würde er all das zum ersten Mal sehen.

»Komm Erik, zieh die Schuhe aus!« Wie einem kleinem Kind, sage ich ihm, was er tun soll und so, als würde er mich tatsächlich hören, schlüpft er aus den Schuhen und lässt sie einfach im Flur stehen.

»Jetzt Zähne putzen!« Gehorsam tapst er ins Bad, tut sich Zahncreme auf die elektrische Bürste und wartet einfach ab, scheinbar zu müde, sich weiter zu bewegen.

»Jetzt die Sachen! Zieh dich aus! Mach schon!« Ich bin froh, dass er meinen Worten folgt. Sein Gesicht sieht immer noch blass aus, seine Augen sind müde und klein, seine Bewegungen sind langsamer als sonst. Jetzt sehe ich auch, wo der Gurt ihm in die Schulter geschnitten ist. Ich widerstehe die Stelle zu berühren. Morgen ist dafür auch noch ein Tag, er muss eh zum Arzt, erinnere ich mich. Denk an ihn, nicht an dich!

»Jetzt geh schlafen, Erik!« Ob er mich nun hört oder nicht hört, er tut, was ich ihm sage, geht ins Schlafzimmer und schlüpft unter die Bettdecke. Erneut in dieser Nacht fühle ich seinen Puls. Es geht ihm gut, sage ich mir wieder und wieder. Leider kann man das von mir nicht behaupten. Alle meine Sinne sind immer noch geschärft. Mein eigenes Herz schlägt mir nach wie vor bis zum Hals. Ich kann meinem Gehirn xmal sagen, dass ich meine Engelsfeuerprobe mit Bravour bestanden habe, es reagiert nicht auf meine Beruhigungsversuche.

»Julia?«

»Pscht. Ruh dich aus. Schlaf ein bisschen!« Beruhigend streiche ich Erik über den Rücken und will aufstehen.

»Geh noch nicht!«, bittet Erik mich plötzlich. Nun ist er es, der seine eigene Abmachung bricht und der meine Nähe sucht, obwohl ihm keinerlei Gefahr droht. »Bitte?«, wiederholt er schläfrig und ich könnte schwören, dass seine Augen im Halbdunkel des Schlafzimmers erst nach mir suchen und dann auf mir ruhen. Macht er mir sogar Platz?

Ich kann dieser Einladung nicht widerstehen. Natürlich nicht. Nicht nach so einer Nacht. Langsam krabble ich zu ihm aufs Bett und lege mich zu ihm.

»Komm noch näher«, flüstert Erik leise und ich weiß, gleich schläft er ein.

Auch wenn es morgen, wenn er wieder im Vollbesitz seiner Sinne ist, vielleicht ein Donnerwetter geben wird, lege ich mein Gesicht auf seine Brust und lasse mich von seinem ruhigen Pulsschlag und seiner warmen, sicheren Nähe einlullen. Nach einer Stunde legt er im Schlaf seinen Arm um mich.

Heimlich wünsche ich mir, dass diese Nacht nicht zu Ende geht und bleibe bei ihm liegen.



7 - Sehen

 

»Ich liebe dich«, flüstert Erik mir leise am Morgen in mein Ohr und ich schaue irritiert in seine wacher werdenden Augen.

Innerhalb der letzten Stunde habe ich mir jede Minute gesagt, dass ich gleich aufstehen werde. Doch ich liege immer noch hier in Eriks Armen und werde nicht von der Bettkante gestoßen.

»Ich liebe dich auch, Erik«, gestehe ich, was für mich selbstverständlich geworden ist, und halte mich für einen weiteren Moment an ihm fest. Was auch immer gerade passiert, es fühlt sich so zerbrechlich an, so flüchtig, dass ich jede Sekunde davon genießen möchte.

Endlich küssen wir uns. Ich schmecke Eriks Mund auf meinem. Genussvoll knabbert er an meiner Unterlippe. Sanft und jede Berührung auskostend erkunden meine Lippen seinen Mund. Sobald sich unsere Zungen treffen, entweicht uns beiden ein wohliges Stöhnen. Unser Atem vermischt sich, unsere Gerüche werden eins. Es gibt nur noch uns.

»Flieder … Honig … Vanille … «, haucht Erik mir ins Ohr.

»Meins«, murmle ich als Antwort, die kaum meine Lippen verlässt und die er dennoch versteht.

Ein Scheppern aus der Küche lässt uns beide zusammenzucken.

»Keine Sorge, Michael ist hier und macht dir gerade Frühstück. Er ist ziemlich besorgt, weißt du‹«

»Wegen mir?«

»Du hast gestern komische Dinge erzählt und nun sprichst du mit Engeln.«

»Mit einem Engel. Meinem Engel.«

»Richtig«, lächle ich. Dann werde ich wieder ernst. »Erik, Michael kann mich nicht sehen oder hören.«

Mehr muss ich nicht erklären. Erik betrachtet mich eine ganze Weile stumm. »Du bist nur meins. Blond und so wunderschön«, sagt er schließlich und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, welche Haarfarbe du hast.«

»Ich bin ein guter Engel, die sind immer blond. Weißt du das denn nicht?«, scherze ich und sehe in seinen Augen die Antwort. »Du solltest frühstücken gehen, Erik. Entweder das, oder Michael überrascht dich, wie du dein Kopfkissen küsst. Du musst aufstehen.«

»Definitiv, ein Profiengel«, mault Erik, setzt sich aber dennoch gehorsam auf und hält sich für einen Moment den Kopf. Natürlich entgeht mir diese Geste nicht.

»Mir geht es gut«, kommentiert Erik meinen Blick und zieht sich Shorts an.

Ich folge ihm und lasse es vorerst auf sich beruhen.

»Du isst doch wohl hoffentlich mit!«, begrüßt Erik Michael in der Küche.

»Ach, ich dachte, die zweite Tasse ist für dich und deinen Engel … quatsch, natürlich ess ich mit, was dachtest du denn!«

Michael hat an alles gedacht. Frische Brötchen sind da, Orangensaft, Eier, Müsli, Lachs, Käse, Obst und Gemüse. Unsicher stehe ich etwas abseits und beobachte die zwei. Dabei entgehen mir jedoch nicht die verstohlenen Blicke, die Erik mir zuwirft.

»Noch Kaffee?«, fragt Michael.

»Ich bin nicht krank. Du musst mich nicht bedienen. Und wenn du ein schlechtes Gewissen hast, spar dir das. Ich hätte genauso gut sagen können, dass du langsamer fahren sollst.«

Michael schaut Erik schmunzelnd an. »Genau dafür hab ich dich so gerne. Möchtest du nun Kaffee oder willst du dir selbst welchen nachschenken?«

Erik hebt resigniert die Schultern. »Ja, bitte bedien mich und gieß nach, wenn du dich dann besser fühlst.« Erik spielt den Morgenmuffel. Als Michael aufsteht, gibt er mir ein Zeichen, dass ich mich zu ihm setzen soll. Ich schüttele den Kopf und Michael ist mit dem Kaffee zur Stelle, bevor Erik erneut einen Versuch starten kann.

»Was macht der Kopf?«

Erik schaut zu mir, als wäre ich an der Frage Schuld, aber ich zucke nur ahnungslos die Schultern. Was sicherlich ganz bezaubernd aussieht, wenn ich Eriks Blick richtig deute.

»Besser.«

Michael blickt ihn abwartend an.

»Ja, wir fahren gleich zum Arzt. Zufrieden?« Ich werfe ihm dankbar einen Handkuss zu.

Michael nickt. »Und willst du heute noch ins Büro? Sie haben schon angerufen.«

Erik sieht nachdenklich zu seinem Handy und geht die Nummern durch. Dann schüttelt er den Kopf. »Nein, heute bestimmt nicht mehr. Ich werde das Nötigste von zu Hause erledigen.«

»Danke«, entschlüpft meinem Mund und ich lege von hinten meine Arme vorsichtig um seinen Hals. Er kann sich gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.

»Ich geh mich anziehen.«

Wie immer folge ich Erik.

»Hast du das die anderen Male auch gemacht?«, fragt er neugierig.

»Hast du mich gerochen?«, gebe ich ihm die Antwort, die er sich auch selbst hätte geben können, und verfolge, wie er sich umzieht.

»Warum nochmal kann ich dich nicht gleich jetzt lieben?«, stöhnt Erik und hält mein Gesicht in seinen Händen.

»Michael wartet«, bleibe ich professionell, obwohl seine sexy Worte meinen Verstand etwas benebeln.

»Wer?«, schauspielert Erik Ahnungslosigkeit. Ich gebe mir Mühe verärgert zu schauen. »Okay, ich hab's verstanden. Ihr beiden wollt mich zu gerne beim Onkel Doktor sehen.«




Gemeinsam fahren wir langsam und dem Wetter angepasst zum Krankenhaus. Wie immer sitze ich neben Erik, doch dieses Mal legt er seinen Arm um mich und seine Finger streicheln gedankenverloren meine Schulter. Die Geste ist selbst für Menschen, die mich nicht sehen, so unverfänglich, dass ich weiter seine Nähe suche und meine Beine verschränke, weil seine Augen immer wieder meinen Körper abtasten, der leider kaum verhüllt ist.

»Wenn du nicht willst, dass mich Frau Doktor so hart sieht, dass sie auf die Idee von Doktorspielchen kommt, dann solltest du aufhören, Engelchen!«, flüstert Erik in seine Hand hinein und hustet gespielt, während ich meinen Kopf an seine Schulter lehne.

»Wir haben Wasser dabei«, sagt Michael hilfsbereit und ich muss kichern. Er wird sich wundern, wie oft Erik in Zukunft Wasser brauchen wird.

»Danke, Michael, geht schon«, wiegelt Erik ab und knufft mich sanft in die Seite, dass ich kichern muss.

Im Krankenhaus unterzieht der Arzt, nicht die Ärztin, Erik den üblichen Tests. Einige Ergebnisse werden dauern, aber er kann fürs Erste nichts feststellen, weshalb er ihn dabehalten müsste. Das nenne ich gute Nachrichten! Die Kopfschmerzen können auch einfach von einer zu kurzen Nacht und zuviel Arbeit sein. Er soll sich ein paar Tage schonen, viel schlafen, sich entspannen. Mit einem Lächeln höre ich zu. Krankenschwester zu spielen fällt doch bestimmt in die Jobbeschreibung eines Schutzengels, oder? Erik scheint meine Gedanken zu erraten, denn ein Lächeln steht auf seinen Lippen und er zwinkert mir zu.




Am Nachmittag sind wir wieder in Eriks Wohnung. Michael verabschiedet sich und nun sind wir allein. Doch wir stürzen uns nicht aufeinander. Wir schauen uns eine ganze Weile stumm an.

»Es geht mir gut, Julia«, stellt Erik schließlich fest. »Mir ist nichts passiert. Nur ein Kratzer. Nichts Schlimmes.«

Das sehe ich und bin endlos dankbar. Doch bin ich immer noch zu beunruhigt. Ich verstehe nicht, was hier passiert und ich habe Angst davor, dass all das plötzlich zuende geht. Ohne Happyend.

Nun ist es Erik, der den ersten Schritt auf mich zumacht. Seine Hände ziehen mich vorsichtig zu sich, lassen mich seinen Körper berühren. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und atme tief den Geruch seiner Haut ein, glücklich, dass wir diesen Moment für uns haben. Erik Schwarz umarmt mich, Julia Bergmann. Diesen Ort will ich nicht verlassen. Ihn. Nie wieder. Und wie um ihn wirklich festzuhalten, klammern sich meine Arme an seinen Hals.

»Aber dir geht es nicht gut«, stellt Erik besorgt fest. »Es tut mir so leid. Ich hätte auf dich hören sollen. Nach allem, was ich gespürt habe, hätte ich dir vertrauen sollen. Doch es war so unwirklich. Dein Geruch so traumhaft. Deine plötzliche Anwesenheit so undenkbar. Verzeih mir.«

Erik flüstert die Worte so leise in mein Ohr, dass ich erst glaube, ich bilde sie mir nur ein.

»Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe, Julia? Mein Engel. Es tut mir leid.«

Ich nicke, aber ich kann nicht mehr als ein zustimmendes »Mmh« murmeln. Hauptsache, er lässt mich nicht los.

»Julia?« Erik nimmt mein Gesicht in seine beiden Hände.

»Erik, alles ist gut.«

»So siehst du nicht aus«, antwortet er und durchschaut meine Lüge.

»Vor meinem inneren Auge lief dieser Film ab. Ich weiß bis ins kleinste Detail, was passiert wäre, wenn ich nichts unternommen hätte«, gestehe ich schließlich leise und bin froh, dass Erik nicht weiter nachfragt, sondern einen Moment schweigt.

»Danke«, sagt er schließlich in die Stille hinein und ich weiß, was er meint.

»Ich hab getan, was ich tun musste. Das war quasi mein Job«, tue ich bescheiden.

Zwischen erneuten, zärtlichen Küssen murmelt Erik: »Nein, für dich bin ich nicht bloß ein Job, Julia. Darüber streite ich nicht mit dir.«

Ich bin sprachlos.

»Komm!«, hebt er mich zärtlich hoch und überrascht sehe ich, dass wir ins Bad gehen. »Der Arzt meinte, Entspannung würde mir gut tun. Und ich bin mir sicher, dir auch. Damit die Sorgenfalte endlich verschwindet.« Eriks Daumen streicht mir über die Stirn und seine Lippen küssen die Stelle. Meine Augen mustern stattdessen seine Beule am Kopf, die ich nicht habe verhindern können.

Während warmes Wasser in die Wanne läuft, gibt Erik verschiedene Badeöle dazu. Dann beobachte, wie er sich aussieht, sein Hemd ablegt, aus der Jeans schlüpft, sich die Unterhose abstreift, dieses Mal in dem vollen Bewusstsein, dass ich ihm zuschaue. Schließlich lässt er sich mit einem Seufzer ins Wasser sinken.

»Komm mit zu mir in die Wanne!«, fordert Erik mich mit einer ungewohnt weichen Stimme auf. »Bitte«, ergänzt er und sein intensiver Blick hält mich gefangen, geht mir unter die Haut und überzieht meinen ganzen Körper mit einem wohligen Schauer.

»Dir ist kalt, hier ist es warm.«

Eriks Worte sind wie ein süßes Versprechen. Sein Blick liegt hypnotisch auf mir und nimmt mich gefangen. Regungslos betrachte ich sein schönes Profil, seine Statur, an der ich mich nicht satt sehen kann, und schnappe überrascht nach Luft, als seine zwei Hände plötzlich mein Gesicht umschließen, mich berühren und meinen Mund zu seinem ziehen. Der Kuss ist zärtlich. Seine Lippen nuckeln an meinen Lippen und verteilen schließlich zahlreiche Küsschen vorsichtig auf meinem ganzen Gesicht. So als wäre ich gerade dem Tod entronnen und nicht anders herum.

Unsicher schlüpfe ich aus meinem Engelskleidchen.

»Keine Unterwäsche?«, lächelt er und stöhnt zugleich.

Ich warte neben der Badewanne, gebe Erik Zeit, mit seinen Augen die Stellen zu erkunden, die ihm bis jetzt verborgen geblieben sind. Gebe ihm die Möglichkeit, meinen Körper kennen zu lernen, so wie ich seinen mittlerweile kenne und liebe. Seine Augen ruhen noch für einen Moment auf meinem Gesicht, dann senken sie sich hungrig auf meinen Hals, gleiten weiter südlich zu meinem Busen und den harten, dunkeln Brustwarzen. Sein sehnsüchtiger Blick geht tiefer, über meinen Bauch und bleibt an meinem Venushügel hängen. Dann hebt er sich wieder.

Erik reicht mir seine Hand, unsere Finger verschränken sich und einen Moment später sitze ich umgeben von Eriks Körper und dem warmen Wasser in der Wanne. Und tatsächlich, all die Sorgen werden nach und nach von mir gespült und ich muss seufzen.

»So soll es sein«, liebkosen seine Lippen mein Ohr. Seine Hände schöpfen Wasser und lassen es warm über meinen Busen fließen, spülen Seifenblasen beiseite und verteilen neue Schaumberge. Fasziniert schaue ich ihm dabei zu und spüre wieder die Stelle zwischen meinen Beinen, die nach seiner Berührung verlangt.

»Mein Engel«, murmelt Erik und seine Hände ziehe Kreise auf meinen Schultern und tauchen schließlich unter Wasser.

»Als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich, ich träume.«

Mit einem Lächeln erinnere ich mich an mein erstes Mal und weiß genau, was er meint. Ich ziehe seine Arme fester zu mir heran. »Das lag bestimmt nur am Outfit«, scherze ich und werde prompt für meinen unromantischen Kommentar bestraft. Seine Hand berührt wie zufällig meine Scham und ich quieke. Mehr!, denke ich mir. Erik lacht gelöst, doch sein Blick nimmt schnell wieder seine prickelnde Intensität an.

»Alles an dir ist perfekt. Deine Bewegungen, deine Figur, dein Lächeln«, macht Erik mir weiter Komplimente, die er dieses Mal untermalt. Seine Finger verwöhnen meinen Kitzler und ich sinke überrascht tiefer.

»Auch das ist perfekt an dir.«

»Huh?«, mehr kriege ich nicht raus.

»Dein Geruch, der intensiver wird, wenn du mich willst.«

»Oh Erik!« Und wie ich ihn will! Seine Finger setzen ihr süßes Spiel unter Wasser fort, reizen mich. Einer gleitet zur Probe langsam in mich. Hilflos wimmere ich und Eriks heißer Atem gleitet an meinem Hals entlang. Weitere Schauer überziehen meinen Körper. Endlich!

»Wie nass du bist!«, seufzt er. »Warst du die ganze Zeit so erregt?«

»Wir sind im Wasser«, erinnere ich ihn und genieße, dass er seinen Finger ein Stück tiefer schiebt. Die qualvoll sanften Bewegungen, die er in mir vollführt, bringen mich dazu, jeden weiteren Kommentar zu verschlucken.

»Das weiß ich. Aber dir ist bestimmt nicht entgangen, dass ich etwas anderes meine. Gefällt dir das?«

Erregt beiße ich mir auf die Lippen, lasse meine Kopf an Eriks Brust sinken und halte mich an seinem Arm fest, um nicht aus Versehen in einer Badewanne zu ertrinken. Ich bewege meine Hüften im Einklang mit seinem Finger. Endlich erhält diese empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen Erlösung. Es gibt sie doch für Engel! Gottseidank!

»Antworte mir!«, haucht Erik mir ins Ohr.

Ich bewege meine Hüften weiter. »Tu ich doch!«, sage ich mit einem erstickten Lachen und genieße, dass seine Fingerkuppen meine Brustwarzen streicheln und ich seinen Penis hart hinter mir spüre. »Mehr«, hauche ich gequält.

»Wie meinst du das?«, fragt Erik zwischen Küssen an meinem Nacken und seine Finger streicheln erneut über meine Stirn. »Du bist immer noch besorgt.«

»Was auch immer du gerade mit mir anstellst, es hilft unglaublich, versprochen«, antworte ich. Dabei ist das nur die halbe Wahrheit. Die Sorgenfalte lässt sich nicht vertreiben, weil ich dem Frieden nicht traue und Erik scheint das zu merken. Seine Finger verlangsamen ihre Bewegung und ich weiß, dass er mich studiert. Schließlich umschlingen mich wieder beide Arme und halten mich einfach nur fest, als wollten sie mich nie mehr hergeben.

»Du kennst den bärtigen Mann, dem ich begegnet bin, oder?«, fragt er.

»Der in den Designerklamotten? Kennen wäre zuviel gesagt, aber ja, er hat mich zu einem Engel gemacht.«

»Eine gute Tat«, murmelt Erik.

»Was hat er noch gesagt?«, frage ich neugierig nach und hoffe auf etwas, das diesen himmlichen Moment mit Erik erklärt und mir sagt, dass er für immer sein kann.

»Er hat zu sich selbst gesagt, dass er das normalerweise nicht darf. Grübelnd hat er sich den Bart gestrichen und seine Stirn in Falten gelegt. So wie du immer noch, mein Engel. ›Ich kann sie wirklich verstehen‹, hat er gemurmelt und zum Himmel geschaut, als würde er selbst um Erleuchtung bitten. Dann hat er gelächelt und gemurmelt: ›Zum Teufel mit den Vorschriften, sie hat es sich verdient!‹ Er ist zu mir gekommen, hat mich umarmt, gesagt ›Mach sie glücklich!‹ und mir viel Spaß gewünscht. Ich habe all das nicht verstanden, bis ich als nächstes die Augen öffne und dich sehe und weiß, dass du Julia bist, mein Engel.«

»Das ist alles?«

»Mmh.« Wieder verteilt Eriks Mund Küsse auf meiner Haut. »Ich finde das eigentlich ganz schön viel.«

Ich erinnere mich an meine Begegnung mit dem bärtigen Mann und daran, dass ich das Gefühl gehabt habe, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die ich nicht verstehe und nie verstehen werde. Wie Recht ich gehabt habe!

»Was kann ich machen, damit du dich besser fühlst?«, fragt Erik mich.

Mein Körper reagiert mit Hitze. Es gibt eigentlich nur noch eine Sache, nach der ich mich verzehre. »Ich will dich spüren, Erik, überall.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Erik steht auf und es ist gut, dass er mich mit sich aus der Wanne hebt. Diese fünf Worte führen gerade zu einem Totalausfall meines Körpers. Mein Mund steht offen. Meine Knie sind weich und die Wärme zwischen meinen Beinen nimmt zu.

Seine Augen suchen in meinen wie ich in seinen. Dann hebt er mein Kinn und küsst mich. Es ist die liebkosende Berührung eines Liebhabers, die mein Brustwarzen hart werden lässt. Sanft nuckelt er an meinen Lippen, ich öffne meinen Mund, der Kuss wird tiefer, wir schmecken uns. Flach atmend lege ich meine Arme um seinen Hals. Ich will seine Haut auf meiner, will seinen Geruch auf mir, ihn in mir. Ich bin wie berauscht und quittiere mit einen Stöhnen, wie seine Arme mich näher zu sich ziehen. Eriks Hände gleiten langsam über meinen Rücken, bis zu meinen Pobacken, die er hält und sanft drückt. Er presst meinen Bauch an seine Erregung und mein schneller werdender Atem erfüllt den Raum.

Wir sprechen nicht mehr, unsere Körper kommunizieren lautlos in ihrer eigenen Sprache miteinander. Sie bewegen sich küssend Richtung Schlafzimmer. Sobald ich auf der noch kühlen Matratze liege, öffnen sich meine Beine. Eriks Blick bliebt an meinen nassen vollen Schamlippen hängen und wird dunkler.

»Überall spüren«, flüstern Eriks Lippen lautlos und wiederholen meine letzten Worte.

Oh bitte nicht, winde ich mich. Aber ich bringe keinen Ton zustande.

Großzügig lässt Erik Öl über meine Haut laufen. Überall, sehe ich als Wort auf seinen Lippen und das süße Versprechen, macht mich schwach. Erik nimmt meinen Fuß in seine warmen Hände, küsst meinen Zeh und streicht mit seinem Daumen über meine Sohlen.

Ahh, deshalb nennt man das Fußreflexzonenmassage. Meine Hüften bewegen sich im Rhythmus seines Daumens. Dann gleiten seine Finger über den Spann zu meinen Waden, vorbei an meiner Narbe, die er sanft streift. Die Fragen, die er dazu hat, werden zu einem späteren Zeitpunkt gestellt, nicht jetzt, jetzt ist der falsche Augenblick dafür.

Heißer, denke ich mir. Fest arbeiten sich seine Hände höher, treffen meine sensiblen Innenschenkel, streicheln, reizen meine Haut. Mein schneller Atem erfüllt den Raum und treibt Eriks Wärme und Erregung ein weiteres Grad nach oben. Durch flackernde Augenlider sehe ich, wie konzentriert sein Gesicht ist und wie er sich bemüht, nicht zu meiner nassen Scham zu schauen. Sein Penis steht aufrecht und glänzt an der Eichel. Ich lecke meine Lippen und Erik muss schlucken.

Eriks Handfläche streicht wie unbeabsichtigt kurz über meine Scham. »Willst du mich umbringen!«, schnappe ich nach Luft und kralle meine Hände ins Laken, das warm ist von meinem Körper. Keine Ahnung, wie lange ich das noch aushalte. Seine Hände verteilen nun Öl langsam auf meinem Bauch. Seine Lippen küssen meinen Nabel und sein heißer Atem raubt mir den Verstand. Davon völlig unbeeindruckt setzen seine Hände ihre Wanderung fort. Überall. Was für ein süßes Versprechen, Erik überall auf meiner Haut zu spüren.

Jetzt berühren seine Finger zärtlich meine Spitzen, sein Daumen streicht über meine harten, dunkel erregten Knospen. Seine Zunge kühlt meine heiße Haut, sein Atem jagt Schauer über meinen Körper. Erst knabbert er an der einen Brust, dann an der anderen und schließlich ist sein Gesicht über mir. Wir küssen uns nicht. Wir schauen uns nur tief in die Augen, trinken uns, kosten die Erregung des anderen, atmen uns an, warten. Schweiß überzieht unsere Haut.

Wieder wandern seine Hände den Weg, den sie gekommen sind, zurück und ich werfe meinen Kopf zur Seite, winde mich unter seinen Liebkosungen. Keine Ahnung, wie ich den Rückweg schaffen soll.

»Nicht erschrecken!« Seine Lippen küssen meinen Bauchnabel. Bevor ich mich wundern kann, gleitet nicht nur ein Finger in mich, sondern mehrere, die ihre Massage nun ausgiebiger fortsetzen.

»Bist du eng, mein Engel«, keucht Erik.

»Wehe du hörst jetzt auf«, wimmere ich und mein Becken drückt sich gegen die willkommene Härte. Dann würde ich sterben, gleich nochmal.

Unschlüssig, ob ich ihn stoppen soll, damit er endlich mit seiner Erregung in mich dringt, oder ob ich ihn animieren soll, damit seine Bewegungen schneller werden, so dass ich kommen kann, packe ich seine Hände und verfolge jede Bewegung noch intensiver.

Seine Finger dringen tief in mich, verlassen dann meine Enge und gleiten über meinen Kitzler und meine nassen Lippen. Sie wiederholen diese Reihenfolge endlos, eine süße Behandlung, die mich alles um mich herum vergessen lässt. Seine nasse Zunge gesellt sich dazu, saugt an meinen Lippen, knabbert an meinem Kitzler. Sein stoßweiser Atem reizt meine empfindliche Haut. Seine Finger dringen wieder in mich, nun schneller.

»Komm für mich, Julia. Lass los, mein Engel!«, haucht er und seine belegte Stimme kann nicht verbergen, wie sehr ihn mein Anblick erregt. Seine Augen nehmen hungrig jede Geste meines Körpers, jede von Lust erfüllte Regung auf meinem Gesicht auf.

Meine Hüften pressen sich dringlicher an Eriks erlösende Hand. Es ist zuviel. Das Lecken seiner Zunge, sein Daumen, der gnadenlos hart über meinen Kitzler streicht. Mein Becken zuckt unkontrolliert. Seine Finger reizen mein empfindliches Inneres, immer schneller. Mein Atem wird hektischer, seine Bewegungen härter.

»Oh Gott!«, schreie ich und lasse mich mitreißen. Seine Hand bewegt sich langsamer, hält inne, genießt die Heftigkeit meines Orgasmus und das unkontrollierte Zucken in mir, das von seinem Stöhnen begleitet wird.

Mein Atem normalisiert sich, soweit das möglich ist, wenn weiterhin Hände sanft und träge über meine Scham streichen und nicht genug von mir bekommen.

»Schau mich an!«, flüstert Erik ganz dicht neben mir und blinzelnd drehe ich meinen Kopf und sehe ihn lächeln. »Jetzt geht es dir besser«, stellt er fest und sein feuchter Daumen berührt meine Stirn, seine nassen Hände ziehen mein Gesicht zu sich und unsere Münder verschmelzen.

»Lass mich dich ganz spüren«, bitte ich und bin selbst von mir überrascht, wie schnell ich mich wieder nach seiner Berührung sehne, wo der erste Orgasmus immer noch abklingt. »Ich brauche dich.«

Ich warte nicht auf seine Antwort. Wir drehen uns und ich betrachte meinen Mann, der vor mir bereit liegt und auf meine Berührungen wartet.

Ich setze mich auf ihn. Mit meiner nassen Scham gleite ich über seine empfindsame Länge, genieße seinen Blick auf mir, der nun bricht, wenn die Emotionen ihn übermannen, und nehme ihn langsam in mir auf. Immer weiter, tiefer.

»Du fühlst dich so gut an!«, sagen wir beide im Einklang. Meine Enge, seine Länge. Meine Hüften bewegen sich an seinem Schaft auf und ab. Ich verteile Küsse auf seiner Brust, schmecke seine Haut, die ich bis jetzt nur riechen konnte und genieße seine Geräusche der Lust.

Meine Zunge leckt träge über seine Brustwarzen, dann seine Achselhöhle. Seine Hüften beginnen sich zu bewegen, suchen dringlicher meine Wärme. Seine Hände streicheln über meine Oberschenkel, halten meine Hüften, greifen meine Pobacken. Aus meinem Kuss wird ein Keuchen in seinen Mund und ich kann mich nicht länger halten. Meine Brüste streichen im Rhythmus seiner Stöße mit ihren harten Knospen über seine erregte Haut, meine Arme umschlingen seinen Hals, meine Lippen saugen an seinen.

»Oh Gott!«, stöhne ich und sehe Erik in die Augen.

»Bereit?«

Zur Antwort nicke ich. »Für dich immer.« Seine Bewegungen werden schneller, härter, doch seine Berührungen verlieren nicht ihre Zärtlichkeit. Er gehört mir. Alles von ihm. Und ich ihm. Sowieso.

Die Wärme zwischen uns steigt, die erotischen Geräusche, die unsere aufeinander treffen Körper von sich geben, werden lauter und heftiger und erfüllen den Raum. Ich kann nicht warten und lasse los.

Mein Körper nimmt seinen überall wahr. Ich beuge meinen Rücken, strecke mich wieder, drücke mich an ihn, umschließe ihn, genieße den Moment und wie das schmerzhafte Ziehen zwischen meinen Beinen einer satten Wärme weicht und ich ihm gehöre.

Während mein Atem sich normalisiert spüre ich Eriks Stöße, die sich härter anfühlen, jetzt, da meine Haut höchst sensibel ist. Seine Hände schieben meine Hüften tiefer auf seinen Schaft, seine Hüften benutzen mich, können endlich mich nehmen, statt irgendeinen Ersatz. Augenblicke später kommt er heftig und drückt seinen Samen tief in mich. Göttlich!

Erik küsst meine Schultern. Ich schmiege meinen verschwitzten Körper an seinen und nehme seinen erotischen Geruch in mir auf. Erik legt eine Decke über uns und spielt mit meinen Haaren.

Besser kann es im Himmel nicht sein. Denn ich will nichts und brauche nichts, fühle mich so wohl und eins. Dank Erik.

»Wie heißt du eigentlich mit vollem Namen?«, fragt er leise und ich muss lächeln. Was auch immer passiert ist, Erik Schwarz interessiert sich jetzt für mich und das ist ein ziemlich guter Anfang.

»Bergmann. Ich heiße Julia Bergmann. Und ich liebe dich.«

»Dann sollte ich mich vielleicht auch vorstellen. Erik Schwarz.« Er strahlt mich an. »Und ich liebe dich auch, mein Engel«, wiederholt er die magischen Worte, die mich jedes Mal in Erstaunen versetzen.




Zwei Tage später geht Erik das erste Mal wieder ins Büro und lächelt ausgesprochen glücklich. Nur für seine Augen sichtbar schwebe ich in einem Hauch Seide neben ihm. Ich, sein ganz persönlicher Bodyguard, seine clevere Partnerin, seine allein, mit einem bezaubernden Duft, der ihn nicht vergessen lässt, was wirklich wichtig ist im Leben und den er gerade den Tag über überstehen kann, um sich dann am Abend darin zu verlieren.

»Wie im siebten Himmel«, murmelt Erik und unser gemeinsames Leben beginnt endlich.

 

 

DAS ENDE


Mehr von Philippa L. Andersson: Das letzte Mal

 

Johanna May übernimmt ein letztes Mal den Job als Hostess. Sie soll den Milliardär Roman van Bergen ein Wochenende lang bei der Geburtstagsfeier seiner Mutter begleiten. Einfacher als gedacht! Vor allem, wenn man sich in Gegenwart dieses Mannes nach seiner Berührung sehnt und einem an Stellen warm wird, an die man bei normalen Aufträgen nicht einmal denkt. Aber was ist schon normal, wenn Roman van Bergen scheinbar sowieso nach seinen eigenen Regeln spielt?
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Hier beginnt die Leseprobe:

 


- 1 - Blauäugig

 

»Ich dachte, du bist größer!« Philipp van Bergen hatte die Tür geöffnet und warf einen nachdenklichen Blick auf die Express-Buchung Johanna May — über die für den eleganten Abend unpassend offenen, fast schwarzen Haare, die klaren und durch Mascara noch größer erscheinenden seegrünen Augen, über die vollen, zart geschminkten Lippen, den runden Busen, die schmale Taille, bis hin zu den schlanken Fesseln, die in gefährlich hoch aussehenden Riemchen-Stilettos steckten und wieder nach fast oben. Zum Busen, der vom sexy schwarzen Designer-Kleides betont wurde und noch vom halb offenen Wintermantel verdeckt wurde.

»1,76 cm«, unterbrach Johanna die Gedanken von Philipp van Bergen und versuchte ihn genauso neutral zu behandeln wie jeden anderen Kunden. Mit dem einzigen Unterschied, dass er definitiv der Letzte wäre. Sie hatte das mit ihrem Agenten lang und breit besprochen. Sie hatte sich nicht nur ihr Studium als Hostess der besonderen Art finanziert, sondern über die Abendgesellschaften und nächtlichen Tête-á-têtes auch wertvolle Kontakte geknüpft. Nun, da sie ihren Master hatte und sie als PR-Profi durchstarten würde, wäre Schluss damit. Nur noch das Wochenende bei den van Bergens in Potsdam und am Montag, nach dem Vertragsschluss mit der Bank, wäre sie dann offizielle Inhaberin von JoPress und würde der Hauptstadt zeigen, was gute PR alles konnte. Endlich!

»1,76 cm«, wiederholte Johanna selbstbewusst. »So steht es in meiner Sedcard. Willst du nachmessen?« Sie streckte demonstrativ ihren Rücken durch und funkelte den Mann vor ihr an. Sie war alles andere als ein Zwerg, zierlich vielleicht, aber kein Püppchen! Wenn, dann waren die van Bergens eher etwas zu groß geraten, was in so ziemlich jedem Frauenmagazin weltweit bereits bis ins Kleinste immer wieder aufs Neue analysiert wurde.

»Nein, natürlich, komm rein!« Philipp konnte sich ein Grinsen gerade so verkneifen. Vielleicht war sie nicht ganz die Begleitung, die seine Mutter im Kopf hatte, als sie ihren Geburtstagswunsch geäußert hatte. »Ich möchte deinen Bruder Roman einmal nur während meines Geburtstagswochenendes in Begleitung einer Frau sehen. Und er sollte es besser genießen!« Aber Johanna May wäre mit diesem entzückenden, schnellen Mundwerk die Richtige, um die Langweiler in der Familie aus ihrem Winterschlaf aufzuwecken. Allen voran, seinen Bruder. Er war ehrlich gesagt etwas neidisch.

So selbstsicher wie möglich schritt Johanna an Philipp vorbei ins Warme des Gebäudes und zog ihren Mantel nun gänzlich aus. Sie versuchte beim Anblick der Empfangshalle nicht in Ohnmacht zu fallen. Sie war einiges an Reichtum gewohnt. Die van Bergens stellten das mühelos in den Schatten. Wände mit Edelsteinen und Diamanten, Kronleuchter so groß wie Johannas Wohnzimmer zu Hause! Das Licht fiel funkelnd auf antike Kunst, virtuos handgeknüpfte Teppiche und einen Mosaikfußboden, der unmöglich abbilden konnte, was sie dachte, was er zeigte. Sie blinzelte ungläubig.

»Dionysus«, erklärte Philipp trocken, der ihrem Blick gefolgt sein musste, und ergänzte häppchenweise: »Mit Persephone. Und Aphrodite.«

»Natürlich«, lächelte Johanna zuckersüß und trat zielsicher mitten ins Zentrum des antiken Dreiers.

Philipp sagte dazu dankbarerweise nichts. »Mein Bruder arbeitet noch. Wie immer«, erklärte er. »Sorg einfach dafür, dass er spätestens um 21 Uhr bei den Gästen ist. Mutter wird es dir danken.«

Als hätte sie das nicht bereits x-mal gemacht, folgte Johanna mit ungesundem Herzklopfen und klackernden Absätzen dem Milliardär quer durch die Empfangshalle über eine weitläufige Treppe in die Beletage — vorbei an zahlreichen erotischen Akten, für die Ewigkeit in Marmor gebannt. Frau Mama hatte einen verblüffend schamlosen Geschmack.

Während Johanna so schnell wie auf den Highheels möglich hinter van Bergen Junior herlief, zwang sie sich, im Kopf weitere Fakten ihrer Blitzrecherche zu den van Bergens abzurufen. So wie Philipp sein charmantes Lächeln in jede Kamera hielt und das Vermögen der Familie nach besten Kräfte minimierte, so bekamen die Paparazzi von seinem älteren Bruder Roman van Bergen, wenn überhaupt, dann nur den Rücken vor die Kamera. Ein Riesenrücken, wie sie sich eingestehen musste, der jedem Fotografen sofort ein Vermögen einbrachte. Mehr nicht. Keine Eskapaden, keine Statements und keine Infos, was er den ganzen Tag so trieb. Nichts. Roman würde immer nur arbeiten. Das war das einzige, worin Einigkeit herrschte. Ansonsten tauchten aus Mangel an Beweisen beständig die gleichen Gerüchte auf, die ihm entweder Homosexualität, Asexualität oder gar keine bescheinigten, indem sie ihn als Marionette der Mutter abtaten. Egal, was nun stimmte, der Name van Bergen stand für einen der erfolgreichsten Kapitalgeber weltweit. Was auch immer diese Familie, beziehungsweise nach dem Tod des Alten van Bergen nun Roman, finanzierte, es verwandelte sich beinahe magisch zu Geld. Jeder Menge Geld. Wie würde man so jemanden gegen seinen Willen überzeugen, einer Party beizuwohnen? Sie seufzte leise und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.

Philipp war vor einer riesigen, zweiflügligen, mit —wie sollte es anders sein— Gold und Edelsteinen verzierten Tür stehengeblieben. Er klopfte kurz, öffnete sie, ohne dass Johanna ein Signal zum Eintreten bemerkt hätte, und plötzlich tat sich eine andere Welt auf.

Statt einem »Hallo wie geht's, Bruderherz?«, hörte Johanna aus der puristischen Höhle eine sehr tiefe und im Gegensatz dazu dennoch angenehme Stimme angepisst grollen: »Ja, du mich auch! Dann steck dir doch deinen Zement sonst wohin! Ich krieg schon meine beschissenen Steine nach Taiwan und wenn ich sie eigenhändig aus Fels meißeln und rüber schleppen muss!« Das Telefonat war zuende. »Fuck!«

Wumm!

Johanna zuckte zusammen. Jedes noch so feine Härchen auf ihrem Körper hatte sich in Alarmbereitschaft aufgestellt. Roman hatte der Tischplatte einen wütenden Schlag versetzt, aber sie hielt. Weil sie zum Glück aus massivem Stein und nicht wie das restliche Anwesen aus filigranem Gold und Glitzer erbaut war. Überhaupt, der Raum bot einen scharfen Kontrast zu Madame van Bergens übriger Einrichtung. Und die schallisolierte Tür stellte die unmissverständliche Grenze dar. Dahinter: Kühle Farben, funktionelle Materialien, gerade Formen. Kein Dionysus weit und breit. Stattdessen thronte mitten im Raum hinter einem immens großen Schreibtisch Roman van Bergen vor zahlreichen Monitoren.

»Was willst du hier, kleiner Bruder?«, fragte van Bergen Senior abschätzig ohne sich umzudrehen. Sein breiter Rücken spannte sich, er atmete tief durch und las scheinbar eine weitere Hiobs-Botschaft auf seinem Blackberry. Und dann seinem iPad. Und seinem Bildschirm.

Philipp hatte die ganze Show keine Spur beeindruckt. »Na was wohl? Ich hab dir jemanden für heute Abend mitgebracht, der nicht nur Steine im Kopf hat. Johanna heißt die Dame und steht dir für allem zur Verfügung«, flötete er wohl gelaunt.

Johanna fühlte sich wie angeschossen und wich intuitiv einen Schritt zurück. Reiner Fluchtreflex, denn sie war alles andere als aus Stein und wollte diesem Choleriker nicht mal auf Armlänge begegnen. Leider brachte ihr ihr Protest nicht viel. Philipp packte sie und schob sie unmissverständlich vor ins Zimmer. Willkommen auf dem Präsentierteller!

»Ich hab dir gesagt, ich will keines deiner kleinen, dummen Mädchen. Und ich bin mir sicher, Mutter wird auch einen weiteren Geburtstag mit ihrem Single-Sohn überleben.« Nun war der Ton ins Zynische gewechselt. Roman fuhr sich genervt von den Nachrichten, die er las, mit seinen langen Fingern durchs das bis eben gepflegte Haar und begann eine weitere Nummer zu wählen und wenig später wieder zu telefonieren. Offensichtlich mit einem Mister Shoushou aus Vietnam. Die Luft knisterte vor Anspannung.

Van Bergen Junior ließ sich von dem Gehabe seines Bruders nicht irritieren. »Du weißt doch, Hunde, die bellen, beißen nicht, Johanna. Nicht vergessen: 21 Uhr«, zischte er, schob Johanna noch einen Meter weiter ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Klasse!

Roman stand auf und Johanna zog die Luft ein. Sofort leuchtete ihr Philipps Kommentar zu ihrer Größe ein. Wenn sie ein stinknormaler Wolkenkratzer unter den Frauen war, sagen wir mal das gute alte Rockefeller Center, dann glich er einer massiveren Version des aufregenden Burj Kalifa in Dubai. Der Typ war riesig und bewegte sich so, als sei er sich dieses Körpers verdammt bewusst. Er hatte die Figur eines Sportlers, breite Schultern, kräftige Arme, eine schmale Taille. Eine Augenweide. Und ja, er war groß, größer als sein Bruder. Während er sprach, ging er auf und ab. Die Hemdsärmel waren lässig hochgekrempelt und Johannas Augen verfolgten fasziniert das Spiel der leicht gebräunten, muskulösen Unterarme und die Gestik seiner Hände, die jedes einzelne Wort untermalten. Immer kraftvoller und energischer. Das Gespräch entwickelte sich ganz und gar nicht wie gewollt. Der erst ruhige Ton wurde zunehmend aggressiver. Bis Roman mitten im Gespräch Johanna entdeckte und sie feindselig musterte. Sein ganzer Körper stand plötzlich still und Johanna spürte seinen hochkonzentrierten Blick auf sich, dass ihr die Beine weich wurden.

Nicht der Blick eines Mannes auf einer Frau, sondern eines Stieres, der gleich rot sehen wurde, dachte Johanna. Sie zwang sich ruhig durchzuatmen und nichts zu unternehmen, sondern möglichst zuversichtlich zu lächeln und ihn nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Und was nun?«, fragte Roman in ihre Richtung, als er das Telefonat keine Spur besser gelaunt beendet hatte. Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und aus seinen zusammengekniffenen Augen war nicht abzulesen, was er dachte.

»Du … du solltest dich fertig machen … für die Feier«, stotterte Johanna für einen Augenblick unsicher und ärgerte sich über sich selbst. Was drehte sie so durch? Sie hatte schon Babysitter für alle möglichen Kaliber gespielt, da würde sie sich doch von so einem Möchtegern-Milliardär nicht einschüttern lassen!

Roman zog eine Augenbraue hoch. Ein amüsiertes Lächeln legte sich für wenige Sekunden auf seine Lippen. Dann setzte er sich kommentarlos wieder an sein Notebook. Na clever angestellt! Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.

Verdammt, tu etwas!, dachte sich Johanna, Panik hin oder her. Sie erwachte endlich zum Leben, schaffte es, ihre Augen von Roman zu lösen und sah sich um. Ein XXL-Bett mit zerwühlten Laken, ein Ledersofa, benutzte Gläser auf dem Tisch, eine geöffnete Balkontür, das Bad. Und ein Ankleidezimmer. Johanna preschte voran. Das war doch ein Anfang, vertrautes Terrain! Unzählige Hemden und Anzüge hingen ordentlich an Stangen und Bügeln. Trug der Typ nichts anderes? Sie schaute kurz über die Schulter. Nein, offensichtlich entsprach das genau seinem Stil. Er schien mit Dunkelblau, Dunkelgrün und Schwarz gleich welcher Marke verwachsen zu sein. Wahrscheinlich hatte er auch einen Designer-Schlafanzug in seinen drei Lieblingsfarben. Der kleine, böse Gedanke heiterte sie etwas auf.

»Also gut, wo sind die Klamotten für Mamas Party?«, murmelte Johanna, fuhr mit den Fingern über Hemden und Jacketts, während sie Roman im Zimmer wieder sprechen hörte. Schließlich blieb ihre Hand an einem edlen Frack hängen. Uhhh! Kein Wunder, dass van Bergen Senior weder auf die Feier noch auf Mama Bock hatte. Aber danach ging es nicht.

»Schau mal, was ich gefunden habe, Sweetheart!«, trällerte Johanna. »Was hältst du davon, wenn du schnell duschst? Dann sind wir pünktli-« Sie hatte sich die Klamotten geschnappt und sich mutig zurück in Romans Territorium gewagt. Ihr blieben jedoch, sobald van Bergen Senior in Sichtweite kam, alle weiteren Worte im Halse stecken.

»Ich mag das noch nicht ausprobiert haben … Johanna May. Mein Schrank hat abschließbare Türen. Ich kann mir sehr bildlich vorstellen, dich ohne Widerrede da einzusperren.« Roman überlegte kurz und lächelte dann böse: »Vielleicht sollte ich dich dazu knebeln. Und fesseln. Wäre doch zu schade, wenn du mit deinem Designer-Kleidchen meine Ordnung durcheinander bringst. Also sei ein kluges Mädchen und lass es, okay?«

Johannas Mund war trocken geworden und ihr Kopfkino zu Romans Fesselszenario hatte unpassenderweise dafür gesorgt, dass ihr zwischen den Beinen wärmer geworden war. Komm zu dir!, ermahnte sie sich, sei professionell, er ist ganz sicher nicht der erste Gott, mit dem du zu tun hast. Warum brachte er sie so durcheinander? Sein Blick holte sie zum Glück schnell wieder in die Gegenwart. Er war schneidend wie unmissverständlich: Das war eine besonders gut gemeinte Warnung und Johanna zweifelte keine Sekunde, dass jeder, der mit ihm zu tun hatte, sie auch als solche verstand. Als hätte sie eine Wahl!, fluchte der Profi in ihr. Der Auftrag war ja wohl eindeutig gewesen: ab auf die Party! Mit Roman van Bergen! Frustriert schielte sie zur Uhr. Viertel nach Acht. Wie brachte man einen Stier dazu, nicht auszuflippen und einen sturen Esel dazu, brav zu gehorchen?

»Versuch es erst gar nicht, Darling. Meine Geschäftspartner kommen gerade alle in ihr Office. Ich werde diesen Platz heute Abend ganz sicher nicht mehr verlassen.«

Wieder streckte Roman ihr demonstrativ seinen breiten Rücken entgegen. Diskussion beendet? Von wegen! So leicht würde Johanna nicht den Schwanz einziehen! Sie hatte Eier! Wetten? Sauer schaute sie zu dem Fetzen an Frack, den sie ehrlicherweise auch nicht anziehen würde, und begann fieberhaft nach einem Weg zu suchen, Roman von seinen Bildschirmen, Terminals und Papieren wegzulotsen. Nur eine drastische Aktion fiel ihr ein. Die würde ihm nicht gefallen. Johanna musste schlucken und bekreuzte sich innerlich. Die würde selbst ihr an seiner Stelle nicht gefallen. Aber hatte sie eine Wahl? Nein. Also dann …

»Schau ich mich eben um«, sagte Johanna zuckersüß. Wie zu erwarten, ignorierte Roman sie. Sein Pech. Ihre Augen suchten den Raum ab und sie bewegte sich möglichst unauffällig und leise von einer Ecke zu anderen. Dann entdeckte sie, was sie gesucht hatte: den zentralen Stromschalter für seine Technik.

Johanna atmete noch einmal tief durch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Timing war jetzt alles. Sie müsste nur so schnell wie möglich Richtung Bad hechten, hinter sich absperren und in sicherer Entfernung bis drei zählen. Wenn er sich wieder beruhigt hätte, dann würden sie reden und er würde einsehen, dass er mit ihr zur Party gehen müsste. Ihr Kopf würde noch dran bleiben und alle wären glücklich: Sie, Philipp, Mama van Bergen und der alte Sohnemann. Job erledigt. Knips.

Mit einem Satz hechtete Johanna los. Doch sie hatte die Rechnung offensichtlich ohne ihre superhohen Stilettos und die megaschnellen Reflexe von Roman gemacht. Oder der Heimvorteil siegt. Kaum war sie kurz orientierungslos wegen den plötzlichen Dunkelheit, da spürte sie den Griff eines Mannes und die Kraft eines ziemlich muskulösen Körpers, die sie beide an der weiteren Flucht hinderten.

»Hast du den Verstand verloren! Woher hat dich Philipp? Aus einer gottverdammten, billigen Absteige?!«

Für eine sehr lange Sekunde war sich Johanna sicher, dass Roman sie schlagen würde. Und sie könnte nichts dagegen unternehmen, außer herumzuzappeln. Ihre Angst musste sich in seinen Augen widerspiegeln, denn er beruhigte sich ein bisschen. Seine Händen waren jedoch weiterhin damit beschäftigt, sich wie Schraubstöcke um ihre Arme zu legen und sie wie eine Puppe hin und her zu schütteln. Irgendwie musste das ihren messerscharfen Verstand beeinträchtigt haben. Woher sonst kamen die nächsten Worte? »Oh bitte, spar mir das Drama! Der Tag war doch sowieso nicht so erfolgreich und jemand wie du macht bestimmt alle zehn Minuten eine komplette Datensicherung.«

»Alle fünf«, knirschte Roman van Bergen zu Antwort mit den Zähnen. Seine Hände umklammerten nach wie vor ihre Arme, doch das Schütteln ebbte langsam ab. Johanna baumelte hilflos ein paar Zentimeter über dem Steinboden und seine eiskalten Augen bohrten sich in ihre. Was jetzt? Auge um Auge?

Sandelholz, Moschus, Mann. Jetzt, wo sie sich so nah waren, überwältigte sein Geruch sie. Und legten jeden logischen Gedanken auf Eis. Seine schönen Augen blitzten unter dichten Wimpern, wie Johanna erstaunt feststellte. Blau bis Türkis, wie das Wasser der Ägäis. Und ihr wurde bewusst, dass Roman van Bergen auf die Distanz sehr genau merken musste, dass ihr Blick plötzlich lüsterner geworden war. Kein Wunder, wenn nur zehn Zentimeter Luftlinie zwischen ihnen lagen! Seine Augen funkelten. Aber anders als zuvor, schelmisch. Und plötzlich machte es Klick bei Johanna und sie konnte sich ein wissendes Lachen nicht verkneifen: Sie war tatsächlich der erste Mensch auf Erden, bei dem Roman van Bergen komplett die Beherrschung verloren hatte! Noch dazu bei einer Frau. Und er wusste, dass sie es wusste! Ihr Grinsen wurde immer zufriedener und breiter, bis er sie wieder auf dem Boden absetzte. Obwohl es gerade noch umgekehrt war, jetzt hatte sie ihn in der Hand.

»Bravo, du hast gewonnen! Aber das wird ein Nachspiel haben. Was soll ich nun anziehen?!«, knurrte Roman und machte wieder Licht.

»Wie wäre es, wenn du dir selbst etwas aus deinem ach so abwechslungsreichen Schrank aussuchst? Du bist doch alt genug, oder?«, ging Johanna spielend leicht auf den aggressiven Tonfall ein. Wie viel konnte bei der Auswahl schon schief gehen?

Roman verschwand im Bad und Johanna rieb sich ihre endlich freien, schmerzenden Arme und kramte mit knirschenden Zähnen in ihren Sachen nach einem Taschenspiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. Als sie aufschaute, entdeckte sie van Bergen Senior, der gerade aus der Dusche kam und vergaß völlig, wer sie war und wo sie sich befand. Ihr Mund wurde staubtrocken, die Luft auf einmal zu heiß. Wäre sie in der Wüste Gobi, wäre das okay. Für einen verschneiten Dezembertag waren das jedoch beunruhigende Zustände. Woher um alles in der Welt hatte jemand, der den ganzen Tag vor dem Computer hockte, solche Muskeln!?, fragte sie sich. Dann verselbstständigten sich ihre Augen und arbeiteten sich ohne ihr Zutun über einen trainierten Rücken und breite Schultern fasziniert dorthin vor, wo sich sein Po unter dem Handtuch sehr vielversprechend abzeichnete. Bei jeder Bewegung spannten sich seine Muskeln. Wenn er sich jetzt umdrehen würde, dann— Mist! Schnell tauchte Johannas Kopf in ihrer Tasche unter.

»Meinst du, das geht?«, fragte Roman belustigt.

»Bestimmt«, nuschelte Johanna und blieb vorsichtshalber auf Tauchstation.

»Fertig!«, meldete der Held nach nicht einmal fünf Minuten. Beim nächsten Aufschauen erwies sich Johannas Vertrauen in Romans Garderoben als fataler Fehler. Der Herr trug verkehrte Socken, eine braune Nadelstreifen-Hose zu einem schwarzen Tweed-Jacket und das Hemd leuchtete rosa?! Wo bitte hatte er das in der kurzen Zeit aufgetrieben?! Romans Garderobe bestand aus keinem einzigen Farbtupfer! Er spielte mit ihr.

»Könntest du mir bitte bei der Krawatte helfen?«, flötete Roman zuckersüß. Grrr, als wüsste jemand, der mit den Shoushous der Welt sprach, nicht genau, dass mit ›bitte‹ und ›helfen‹ nichts mehr zu retten war. Johanna schmulte so unauffällig wie möglich auf die Zeit. Wenn sie so gehen würden, wären sie pünktlich. Und eine Blamage …

»Nein«, sagte Johanna streng und kniff ihr Lippen zusammen. Es mag zwar fünf vor zwölf sein, aber deswegen ließ sie sich noch lange nicht so manipulieren.

»Nein?«, wiederholte Roman ihre Antwort amüsiert, als könnte er sich gar nicht vorstellen, was sie meinte. »Muss ich jetzt etwa selbst-?«

»Das alles …«, Johanna suchte nach passenden Worten und fuchtelte mit ihren Händen herum. »Nein. Du meinst wohl, ich merke das nicht! Da sahst du ja vorhin besser aus!« Johanna hatte endlich wieder genug Power, um auf beiden Beinen zu stehen und maß ihn ab.

»Ach, ich sah gut aus?«, lachte Roman und posierte lässig.

Johannas linke Augenbraue schoss nach oben. Flirtete er etwa mit ihr?! Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Vielleicht hatte Roman sie vorhin nur zu sehr geschüttelt und ihr Gehirn litt unter akutem Sauerstoffmangel oder sie hatte neuerdings Ohrenprobleme. Ohne auf Romans Antwort einzugehen, stürmte Johanna erneut in den Kleiderschrank und griff zielsicher nach einem Armani-Anzug und -Hemd. Immerhin aktuelle Kollektion wie sie zufrieden feststellte.

»Das da! Nun mach schon!« Sie musterte Roman fuchsteufelswild und er grinste spielerisch zurück und begann sich ganz langsam mit aller Zeit der Welt auszuziehen. Vor ihren Augen.

Aus Reflex wollte Johanna sich umdrehen, aber Romans schneidende Stimme stoppte sie unverzüglich: »Ich würde besser hinschauen, Johanna. Wir wollen doch nicht, dass ich wieder etwas durcheinander bringe, oder?«

Wahnsinnig witzig!, dachte sich Johanna. Die Ansage war Drohung und Einladung zugleich. Sie drehte sich wieder um und starrte zu Roman. So wie er zu ihr schaute und bravourös Flirtlektion Eins, ›Augenkontakt‹, absolvierte, stimmte hier irgendetwas mächtig gewaltig nicht. Nur was oder noch besser warum, fragte sich Johanna verwirrt und hoffte, dass man nicht jeden ihrer Gedanken von ihrem Gesicht ablesen konnte. An ihrem sexy Kleid konnte es unmöglich liegen. Sie versuchte sich an irgendeinen Kommentar zu erinnern, der Roman van Bergen mit Frauen in Verbindung gebracht hatte und erklären würde, was hier gerade passierte. Ihr fiel kein einziger ein. Oder liefen alle Affären diskret ab? Weil alles in diesem Raum passierte? Mit Schallisolierung? Johanna musste schlucken und hörte Roman leise lachen. »Ich mach dich scharf, oder?« Er hatte die Socken ausgezogen und fummelte an seiner Hose herum.

Das wäre der richtige Moment, um einfach in Ohnmacht zu fallen und alle Probleme würden sich —puff!— in Luft auflösen. Johanna biss sich auf die Zunge, um bloß keinen weiteren verräterischen Ton von sich zu geben.

»Ich höre deinen Puls«, grinste Roman unverschämt und zog sein Hemd aus. Wer war der Typ? Superman? Mit Super-Gehör?

»Ein gutes Zeichen, oder? Ich lebe noch«, erwiderte Johanna darauf so ruhig wie möglich und sah stumm zu, wie aus dem Nerd ein komplett angezogener Mann wurde. Einhundertprozentig. Gefährlich. Und zum Anbeißen. Und Johanna erinnerte sich an ihren Job. Ein gutes Zeichen dafür, dass sie wieder normal tickte.

»Ich helf dir. Moment.« Mit geübten Fingern band sie Roman die Fliege um den Kragen und war erleichterte, dass er sie ließ. Trotz der hohen Schuhe reichte sie ihm dabei nur knapp übers Kinn. »So, fertig!« Sie begutachtete den Mann vor ihr und fragte sich, welche Frau wohl sein Typ war. »Können wir jetzt?«, fragte sie und sah mit einiger Befriedigung, wie er sich anstellte zur Tür zu gehen.

Romans Blick ging nochmals zu den dunklen Monitoren. »Ich hab in neunzig Minuten eine Telefonkonferenz. Du solltest hoffen, dass bis dahin das gesamte System wieder läuft.« Mit diesen berühmten letzten Worten reichte er ihr seinen Arm und verwandelte sich in Mister Small-Talk höchstpersönlich. »Ich bin neugierig: Wie exklusiv hat dich Philipp gebucht? Er nimmt eigentlich nie das beste Angebot, sondern immer nur das teuerste. Welche Leistungen sind bei deinem Job mit drin?«

Johanna schaute ihn verständnislos an.

»Kein Sex, nehme ich mal an«, plauderte Roman mit ihr an seinem Arm und dem Wissen, dass sie nun unmöglich wegrennen würde, munter weiter.

»Nein, das nicht«, knirschte Johanna mit den Zähnen.

»Also?«

»Smalltalk, Gesellschaftstanz, Poker und Schach, Reiten und Snowboarden. Viersprachig, wenn gewünscht«, zählte sie gelangweilt auf.

»Aha«, kommentierte Roman.

»Ja. Aha«, äffte Johanna ihn ziemlich angepisst nach.

»Wusste ich doch!«, meinte Roman und was er nun damit sagen wollte, konnte sich Johanna geradeso an zehn Fingern abzählen. Von wegen! Nach dem, was alles gerade passiert war, war sie jeden verfluchten Cent wert! Eigentlich sogar komplett unterbezahlt.
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Wow, geht's mir gut. Das war die mit Abstand beste Silvesterparty, auf der ich je gewesen bin! Bis jetzt. Linkes Auge: auf. Rechtes Auge: auch auf. Ich blinzle zum Wecker. Es ist fast 13 Uhr. Ich drehe mich wieder um. Alles ist wunderschön.

Das war wirklich die beste Party meines Lebens! Ich bin wieder wach und blinzle zum Wecker. Kurz nach drei. Nachmittag. Das würde erklären, warum ich mich so herrlich fühle. Trotz Party. Trotz Alkohol.

Wie bin ich eigentlich nach Hause gekommen? Egal. Noch einmal mach ich es mir auf der Seite bequem. Doch nach weiteren langen fünf Minuten sehe ich ein: Ich muss ja aufstehen. Happy New Year, ich komme!

Verschlafen tapse ich ins Bad. Was ist das denn? Die Wangen leuchten zartrosa. Zwei Augen strahlen. Aus dem Spiegel mustert mich ein Gesicht total zufrieden lächelnd. Eine Weile begutachte ich fasziniert das Bild, bis es mir dämmert: Moment mal, das Honigkuchenpferdchen bin wirklich ich, Elizabeth Schneider, 28 Jahre alt und eine der Top-Nachwuchskräfte im Bereich der alternativen Energieforschung. Wow. Zum Test verziehe ich meinen Mund und sehe mein Spiegelbild das Gleiche tun. Kurz danach nimmt das merkwürdige Lächeln wieder seine Form an. Hammer! Das muss ich unbedingt Kate erzählen!

Kate heißt eigentlich Katharina, ist angehende Psychotherapeutin und meine beste Freundin. Gestern haben wir ordentlich den Start in das Neue Jahr zelebriert. Sie ist gratis an Karten fürs Puro gekommen, wo schon Stars wie Rihanna und Beyoncé gesichtet wurden. Und dann haben wir reingefeiert. Mit Schampus und allem, was dazu gehört. Bei dem Gedanken daran muss ich noch breiter lächeln.

Wo steckt nur mein Handy? Ich stelle mein Discotäschchen auf den Kopf, krame in meiner Manteltasche, durchwühle meinen Klamottenstapel von letzter Nacht. Nichts. Vielleicht weiß Kate die Antwort? Dann rufe ich sie halt per Festnetz an. Wie automatisch will ich ihre Nummer wählen. Doch meine Hand zuckt zurück.

Ich starre auf mein Telefon. Neun neue Anrufe? Ich kann nicht widerstehen und drücke neugierig auf Play.

Kate meldet sich: »Bist du da? Wo verdammt nochmal steckst du, geh gefälligst an dein Handy! Oder geh hier ran. Das ist nicht lustig, hörst du, überhaupt nicht lustig.« Hm, ich stutze. Ich kenne Kate. Normalerweise bringt sie nichts so leicht aus der Fassung. Und wo steckt mein Handy, wenn nicht bei ihr?

Ich seufze und schaue mich wieder suchend um, kann aber außer meinen Schlüsseln, die sehr wohl da sind, wo sie hingehören, nichts entdecken. Mit einem Klick wird der nächste Anruf abgespielt: Mama. »Hi Liebes, ich bin's. Ich hab's vorhin schon einmal probiert ... naja ... aber keine Nachricht hinterlassen. Du weißt, ich mag keine Anrufbeantworter ...« Mama seufzt hörbar. »Ich denke, du kannst immer sehen, wer dran war? Normalerweise rufst du dann zurück. Naja, ich wollte dir nur ein Frohes Neues wünschen. Bist du da? Katharina meint, du bist nicht bei ihr. Wo bist du dann? Geht es dir gut, wir machen uns Sorgen.«

Mama hat mit Kate gesprochen und zweimal angerufen? Ich muss ja wirklich tief geschlafen haben, wenn ich das Telefon nicht gehört habe. Normalerweise quäle ich mich beim ersten Klingeln immer hoch. Egal, ob ich nun eine oder sechs Stunden im Bett gewesen bin. Und es klingelt ewig, bis der AB anspringt: mindestens einhundert Mal. Ich werde immer wach, ohne Ausnahme. Warum dieses Mal nicht?

Gleich nach Mama ist Kate wieder dran, als hätte die eine nach fünfzehn Mal Klingeln plus Text aufgelegt und die andere gleich im Anschluss nach fünfzehn Mal Klingeln den Text draufgesprochen. Macht dreißig nervtötende Klingelzeichen und mich, die keinen einzigen dieser Anrufe bemerkt haben soll. Nie im Leben war ich so breit, dann müsste ich mich doch deutlich schlechter fühlen!

Kate klingt bei ihrem zweiten Anruf alles andere als sauer, sondern vielmehr schuldbewusst: »Hi du, ich nochmal. Deine Ma hat gerade bei mir angerufen und mich wegen Silvester ausgefragt. Für die ganze Geschichte reicht dein AB auf gar keinen Fall. Du könntest dich echt langsam mal melden.« Ich höre, wie Kate sehr tief durchatmet, als würde sie all ihren Mut zusammen nehmen. Dann sagt sie: »Lange Rede, kurzer Sinn: Deine Ma hat nicht locker gelassen und sie weiß jetzt von dem Latino. Was hätte ich denn auch sagen sollen? Ich hoffe, das geht klar. Immerhin hat er noch einen halbwegs normalen Eindruck auf mich gemacht, im Gegensatz zu den anderen, du weißt schon ... aber keine Sorge, die hab ich natürlich mit keiner Silbe erwähnt. Hoffe, es geht dir gut und meld dich, wenn du das hier hörst! Okay?«

Das wird ja immer besser! Latino? Welcher Latino? Kate hat ja Nerven meiner Mama sowas zu erzählen! Wo sie sich jedes Mal schon aufregt, wenn ich nach Mallorca fliege. Dabei weiß doch jeder, dass dort nur Deutsche in der Sonne liegen und gutes Cerveza aus Eimern trinken!

Die nächste Nachricht ist kurz und knapp von Tanja, mit der ich eigentlich nicht soviel zu tun habe: »Frohes Neues, Party Queen of Berlin. Respect Schätzchen. Wir müssen uns mal treffen.« Hä?! Wir müssen uns mal treffen? Ich und Tanja? Von Angesicht zu Angesicht? Die Tanja, mit der ich in der Oberstufe in den gleichen Sportkursen gewesen bin? Die Tanja, die wie eine Göttin alles vorturnen konnte, während ich drei Kreuze gemacht habe, wenn ich mir nicht den Hals gebrochen habe? Ganz zu schweigen von den hartnäckigen blauen Flecken, mit denen ich in die Sommerferien gegangen bin. Sie dagegen mit einem neuen Freund. Die Tanja, die ich wie den Teufel meide? DIE hat meine Nummer. Und gratuliert mir zu wasweißich, denn nach mir klingt das alles nicht. Langsam bekomme ich ein richtig komisches Gefühl in der Magengegend. Und das ist definitiv kein Hunger.

Wenn schon Tanja sich meldet ... und Tanja ist dafür bekannt, dass sie von Club zu Club zieht und nichts anbrennen lässt, dann ... nein, ich kann diesen Gedanken nicht zuende denken. Es warten noch weitere fünf Nachrichten auf mich und was auch immer sie mir zu sagen haben, sie werden schon erklären, was ich mir gerade noch nicht erklären kann: Was verdammt nochmal habe ich Silvester getrieben? Und viel schlimmer: Warum weiß ich nichts davon!

Ich höre weiter die Nachrichten durch. Nun ist Papa dran, mit Mama, die ihm irgendetwas im Hintergrund zuzuflüstern versucht: »Hey Kleines, alle machen sich langsam Sorgen. Es ist okay, wenn du einen Tag ausschläfst, aber jetzt ist Sonntag, also meld dich, wenn du das hörst. Wir lieben dich.«

Toller Scherz, Papa. Ha, ha, dir auch Frohes Neues, denke ich mir. Trotzdem werde ich langsam panisch, weil irgendetwas nicht stimmt: Heute ist doch Neujahr, Samstag, liebe Leute! Samstag! Nicht Sonntag. Doch warum zum Henker sind dann alle – mich eingeschlossen – so wach und fit? Mmpf.

Die nächste Nachricht ist wieder von Kate und klingt alles andere als lustig: »Mensch, deine Eltern nerven ... egal, bei welchem Typen du gerade pennst, meld dich bei denen, okay? Und sag, dass alles okay ist, okay?« Okay, denke ich mir. Bis mir klar wird, was Kate gerade aufs Band gesprochen hat. Ich schlaf doch nicht bei irgendeinem Typen! Sobald mir der Gedanke kommt, rast mein Herz. Mir wird schwindlig. Und ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. Was ist denn mit mir los? Langsam glaube ich, dass ich nicht mal annähernd so nüchtern bin, wie ich mich fühle. Ich seufze und starre den Anrufbeantworter an. Drei Nachrichten fehlen noch. Zögernd drücke ich wieder auf PLAY und eine Männerstimme wünscht mir 'Frohes Neues' und fragt, ob ich alles gut vertragen habe. Kein Name, eine Nummer wird nicht angezeigt. Verwählt? Der Typ klingt nicht südländisch, also tippe ich, dass es sich nicht um den Latino handeln kann. Gesetzt den Fall, es gibt diesen Enrique Iglesias wirklich und gesetzt den Fall, Kate erlaubt sich gerade keinen wahnsinnig lustigen Witz. Ha, ha. Und deprimierend, dass der einzige Mann, der vielleicht an mich gedacht hat, sich verwählt hat. Und was habe ich stattdessen auf meinem AB? Millionen Anrufe meiner Eltern.

Die nächste Nachricht verunsichert mich noch mehr: »Deine Tage sind gezählt! Stirb!«, grollt jemand. Upps, na das ist ja mal ein toller Scherz. Ha, ha, denke ich mir aufmunternd, finde das aber alles andere als witzig. Okay, den kennst du definitiv nicht, rede ich mir selbst gut zu. Schwamm drüber! Und Abdeckfolie, Kartons, Beton ... stopp!

Zum Länger-Drübernachdenken bleibt mir zum Glück keine Zeit. Anruf Nummer Neun folgt aufs Wort: erneut Kate. Damit kann ich leben, denke ich mir, dass die beste Freundin Rekordhalter bei den AB-Nachrichten ist: »Ich sehe gerade, ich hab dein Handy bei mir. Meld dich einfach, wenn du wieder da bist, ja?« Und nach kurzem Zögern: »Ach, und falls es dir noch nicht klar ist: Wir müssen reden. DRINGEND. In Großbuchstaben.«

Huch, was war das denn?! Ich starre völlig platt auf mein Telefon, das mir immer noch die neun Anrufe anzeigt, aber mit dem panischen Blinken aufgehört hat. Das alles muss ein Scherz sein! Ich meine, warum sollte man nur am 1. April Leute hinters Licht führen? Ganz sicher bin ich mir jedoch nicht. Wo finde ich das aktuelle Datum am schnellsten und zuverlässigsten?, überlege ich fieberhaft.

Mein Blick streift durch die Wohnung und bleibt beim Fernseher hängen. Erst zappe ich durch die Kanäle. Typisch, keine Nachrichten, wenn man sie braucht! Dann finde ich den richtigen Knopf, um zum Videotext zu switchen. Und da steht es: Weiß auf Schwarz: Heute ist Sonntag, der 2. Januar. Die Typen vom Fernsehen werden doch wohl keinen deutschlandweiten Witz extra für mich geschaltet haben, oder doch? Nein, das ist völlig ausgeschlossen, die irren sich nie. Zumindest, wenn's um das Datum geht. Aber dann hab ich ja ...

Oh verdammt ...

Das gibt's doch nicht ...

Der Schock kommt in Wellen, während ich immer noch aufs Datum starre und im Hintergrund irgendeine Quizshow läuft. »Und nun meine Damen und Herren freuen Sie sich mit uns auf ...!« Der Applaus übertönt den Namen und ich denke mir: Auf wen? Auf wen? Merkwürdig, mir ist so, als hätte ich mich das schon einmal gefragt. Das muss eine Wiederholung sein. Laufen die nicht meist einen Tag später? Ich gehe alle Indizien durch. Ob ich will oder nicht: Ich muss daran zurück denken, wie ich wach geworden bin. Daran, wie wohl ich mich gefühlt habe. Ich denke an die Anrufer, die alle so klingen, als würde ich ganz und gar nicht mehr ich selbst sein. Und dann trifft mich der Schlag. Ich kann mich an einen ganzen Tag absolut nicht erinnern. Null Komma nichts kommt mir in den Sinn. Ich weiß nur, dass ich mich so glücklich fühle, wie ... eigentlich wie nie zuvor. Und ich weiß nicht mal warum. Immerhin: Dann kann es nichts Schlimmes bedeuten. Oder? Oder! Nein, halte ich für mich fest. Nur, warum kann ich mich dann nicht erinnern? Verdrängt man normalerweise nicht traumatische Ereignisse?

Für einen kurzen Augenblick überlege ich, was als nächstes zu tun ist. Denk pragmatisch! Ich greife zum Hörer und gleich nach dem ersten Freizeichen hebt jemand ab.

»Du lebst!«, ruft Mama aus. So übertrieben ich es auch finde, sie hört sich verdammt erleichtert an.

»Natürlich lebe ich«, gebe ich gelassen zurück, als sei es völlig normal, dass ich mich nach Trillionen Anrufen erst einen Tag später bei ihr melde. Wie kann Mama daran zweifeln? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas Dummes angestellt, ich schwöre. Und dass ich noch vor der 30 damit anfange, glaube ich einfach nicht. Dafür bin ich zu glücklich.

Upps, was hat sie grad gesagt?

Ich bin abgedriftet, aber Mama holt mich sofort in die Realität zurück und packt fünf Fragen in eine: »Was ist passiert, wo hast du gesteckt, geht es dir gut, wann kommst du, du kommst doch?«

Ich gerate ins Trudeln: »Ich komme wohin?«, frage ich vorsichtig nach und denke für einen Augenblick, dass ich mich vielleicht an noch mehr nicht erinnern kann. Ich schließe die Augen und gehe in Gedanken zurück ins alte Jahr: Ich sehe mich im Club mit Kate, ich sehe mich die Mascara nachtuschen für den Abend, ich sehe mich die Tage davor bei Energy Solutions Verträge ablegen, den letzten Status der Projekte vermerken und aufräumen und ich sehe mich beim Weihnachtsessen meiner Eltern. Nein, alle Tage sind da, nur dieser eine nicht, wie ich mir widerstrebend eingestehen muss. Wovon redet Mama?

»Das Neujahrstreffen, in einer Woche«, plaudert Mama weiter, als sei das die natürlichste Antwort von allen.

Bei mir macht es nicht mal ein superleises Klick. »Ach ja«, sage ich vage.

»Elizabeth Schneider, mein liebes Fräulein, du wirst doch wohl nicht das Essen vergessen haben! Die ganze Familie kommt, in einer Woche, und es gibt Pute und du hast versprochen, dass du uns ebenfalls endlich einmal wieder mit deiner Anwesenheit beehren wirst.« Keine Frage, Mama regt sich wahnsinnig auf. Doch ich bin mir immer noch keiner Schuld bewusst. Seit wann verspreche ich, bei so vielen Unds dabei zu sein? Ich blättere hektisch in meinem Jahreskalender. Kein Eintrag.

»Ach, DAS Treffen«, schauspielere ich Erinnern und trage mir dick mit einem Seufzen den Tag nach. Ich habe immer noch keine Ahnung, aber das muss Mama ja nicht erfahren. »Natürlich komme ich.« Erster Anruf erledigt. Jetzt muss ich mich unbedingt bei Kate melden, schießt mir durch den Kopf. Wenn sie nicht weiß, was passiert ist, wer der Latino ist und welche anderen Typen noch dabei waren, wer sonst?

Summend krame ich in meinem Kleiderschrank und schlüpfe endlich in Jeans und Pulli. Dann mache ich mir Kaffee und tippe auswendig Kates Nummer.

»Wo zum Henker hast du gesteckt?! Alle haben sich Sorgen gemacht. Alle haben mich angerufen. Was sollte das denn?«, sind Kates erste Worte an mich im neuen Jahr, noch bevor ich überhaupt ,hallo‘ sagen kann. So als hätte sie nur auf einen Anruf von mir gelauert. Sie klingt absolut vorwurfsvoll und absolut nicht nach der Kate, die ich, seit ich denken kann, kenne und meine beste Freundin nenne.

»Kate?«, frage ich zögerlich, weil ich nicht weiß, ob sie gleich noch einen Schwall loslässt und ich besser den Hörer etwas beiseite nehme, oder ob ich jetzt etwas sagen kann.

»Ja?«, meint Kate knapp, nur einen Deut weniger muffelig.

Ich imitiere die Taktik meiner Mama: »Du bist zu Hause, bleibst zu Hause und hast mein Handy?«

Für einen Moment bleibt es still und ich ertappe mich dabei, wie ich an einem meiner todschick manikürten Silvester-Fingernägel herumkaue. Dann höre ich sie durch den Hörer lächeln. Ich sehe Kate förmlich vor mir. Ihre Mundwinkel ziehen sich erst in die entgegengesetzten Richtungen, dann springen die Lippen auf, die Zähne blitzen hervor, die Augen bekommen Fältchen und leuchten warm. »Gleich drei Fragen auf einmal, das geht aber wirklich nicht!« Gottseidank, sie hat ihren Humor wieder!

»Die Antwort lautet also ‚Ja‘?«, dränge ich Kate zu einem Statement, während ich schon versuche in meine Stiefel zu steigen und dabei den Hörer nicht fallen zu lassen.

»In guten wie in schlechten Zeiten: Ja!«

Was für Kate nur ein Scherz ist, dreht mir aus irgendwelchen Gründen den Magen um. Mir wird heiß und kalt. Mein Herz rast plötzlich. Je schneller ich erfahre, was überhaupt los ist, desto besser, denke ich. Ich sprinte los, als würde jede Sekunde zählen. Ich habe nie im Leben Mist gebaut. Also lass sich bitte alles ganz schnell aufklären!

 



Du willst wissen, wie es weiter geht? Das vollständige eBook ist auf amazon, sowie zahlreichen weiteren Plattformen für 3,49 EUR erhältlich.
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